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Prolog





  Dunkelheit




   




  Mein Gehirn war mein Gefängnis. Es zeigte mir nichts weiter als eine allumfassende Schwärze. Die Zeit war nicht real, sondern ungreifbar. Manchmal, einen kleinen Augenblick lang, dachte ich, ich könne sie begreifen und dann floss sie wie Wasser über meine Finger, ich konnte sie nicht aufhalten.




  Die Momente danach waren die schlimmsten, weil der Funken Hoffnung, der für einen Moment aufgeglimmt war, erlosch. Ich hatte keine Ahnung, wann diese Tortur aufhören würde. Niemals würde ich mich daran gewöhnen.




  Die Schwärze aber war anders. Vor dieser Erfahrung hätte ich niemals geglaubt, wie facettenreich sie sein kann. Mal war sie dumpf, mal schallend; manchmal war sie weit entfernt, manchmal war sie ganz dicht bei mir. Niemals jedoch war sie warm, tröstend oder einladend.




  Es gab Zeiten, da schien sie heller zu werden, durchlässiger, als würde das Licht gegen sie ankämpfen. Ein – oder zweimal nahm ich etwas anderes wahr. Etwas aus einem früheren Leben, einen Klang. Eine Stimme?




  Diese Momente waren so rar, dass ich mich nicht an ihnen festklammern konnte, und erst im Nachhinein erinnerte ich mich an sie. Während der Schwärze jedoch war alles andere nicht mehr da. Keine Erinnerung, keine Traum hatte die Chance in mein Gefängnis zu dringen.




  Die Erlösung kam so schnell wie zuvor die Verbannung in mein Gefängnis. Von einem Moment auf den anderen war alles wieder da. Die Welt strömte auf mich ein. Menschen redeten hektisch durcheinander. Die Schwärze war weg, so als ob es sie niemals gegeben hätte. Meine Augen konnte ich noch nicht öffnen, das gleißende Licht tat weh. Sie waren so lange geschlossen gewesen. Wie lange?




  Das Erste, was ich sah, war nicht die Realität, sondern die Bilder, die mein Gehirn als letztes produziert hatte. Eine Frau, wunderschön, lächelnd. In ihren Armen lag ein Baby. Unser Baby. Diese Erinnerung war so schön, dass ich weinen musste. Warum war ich so traurig?




  Meine Stimmbänder waren auf ihre Aufgabe nicht vorbereitet, weil ich sie so lange nicht mehr benutzt hatte. Nur ein jämmerliches Krächzen brachten sie zu Stande.




  »Fida. Carlotte.« Der Klang dieser Namen war trotz meiner verstaubten Stimmbänder wunderschön. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass jemand mit mir sprach.




  »Isaac, dein Gehirn wurde manipuliert. Du warst ganz schön lange weg.«




  Ja, ich war weg gewesen. In der Schwärze gefangen, aber wie lange konnte das schon gewesen sein? Vielleicht eine Woche, maximal einen Monat.




  »Wie lange?«




  »Fast neunzehn Jahre, Isaac.«




  Es dauerte einen Moment, bis mein gerade erst erwachtes Gehirn das begriffen hatte. Mein Baby war erwachsen. Carlotte.




  Und dann bebte die Erde.




  



  
Das Augurium





  Ein Jahr zuvor




   




  Die Zeiger der Wanduhr standen auf halb sechs Uhr morgens, und in den ersten Sonnenstrahlen des Tages tanzten kleine Staubkörner. Carlotte lag in ihrem Bett und beobachtete sie. Die Augen schmerzhaft weit aufgerissen, verfolgte sie ein ganz bestimmtes, großes Staubkorn auf seinem Weg durch den Raum, bis es in einem Meer aus tausend anderen Körnern verloren ging.




  Es war wirklich noch zu früh, um aufzustehen, und Carlotte hatte den Versuch aufgegeben, sich anderweitig zu beschäftigen. Ihre Gedanken schweiften zum bevorstehenden Tag. Alle möglichen Bücher lagen verstreut auf dem Bett und dem Boden, doch keines hatten ihr genug Ablenkung bieten können.




  Halb gemalte Gesichter warteten auf ihre Vollendung und starrten mit furchtbar lebendigen Augen, die sich jeden Moment zu bewegen schienen, an die weiße Decke - manche waren sogar fertig geworden, aber keines würde sich dank der hohen Ansprüche ihrer Erschafferin bis an die Wand zaubern können.




  Noch nie in ihrem Leben war sie so nervös gewesen, noch nie hatte sie so eine - sich immer wieder aufs Neue - auftürmende, panische Angst verspürt. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, wenn sie nur daran dachte, was heute alles passieren - oder nicht passieren- konnte.




  Jeder Versuch, sich selbst Zuversicht zuzureden, scheiterte. Ihr Magen rebellierte, ihr war schrecklich übel, sie konnte an nichts anderes mehr denken.




  War es möglich zu sterben, ohne dass der Körper einen sichtbaren Schaden erlitt? Sie hatte zwar keine klaffende Wunde, aber so schlecht hatte sie sich noch nie gefühlt. Selbst an den Tod als einen leichten Weg der Erlösung hatte sie in dieser Nacht den einen oder anderen Gedanken verschwendet. Im Tod hatte man keine Nerven mehr, konnte nichts mehr fühlen, und wenn man tot war, dann musste man sich auch keinen Herausforderungen mehr stellen, denen man scheinbar nicht gewachsen war.




  Oder etwa doch? Die Angst vor dem Ungewissen hatte sie zurückschrecken lassen, sie war sich den Konsequenzen nicht gänzlich bewusst, also hatte sie den Gedanken nicht in die Tat umgesetzt. Wie so oft in ihrem Leben war sie in ihrem Kopf schon am Ende angekommen, aber in der Realität hatte sie nicht einmal den ersten Schritt gewagt. Sie zweifelte daran, dass sich das jemals ändern würde.




  Erbarmungslos tickte die Uhr, der Sekundenzeiger raste förmlich über die zwölf Ziffern, wahrscheinlich nur, um sie persönlich zu verhöhnen. Sekunden konnten gleichzeitig sehr lang und sehr kurz sein, das hatte sie in dieser Nacht gelernt. Schließlich, nach acht unendlich langen und gleichzeitig wahnsinnig kurzen, schlaflosen Stunden, hörte sie das leise Knarren auf dem alten Dielenboden im Flur. Das konnte nur eines bedeuten; ihre Mutter war aufgestanden.




  Sie hatte es tatsächlich geschafft die Nacht vor ihrem Augurium zu überstehen. Das Augurium war einer der wichtigsten Tage im Leben eines Farguaners. An diesem Tag erfuhr man, welchen Beruf man erhielt. Dazu kam einmal im Jahr ein Priester ins Dorf; er schaute sich das Innerste der Jugendlichen an und erklärte ihnen, was sie für den Rest ihres Lebens tun würden.




  Sich zu bewegen könnte eine wirkungsvollere Art sein, sich zu beschäftigen, als nur zu lesen oder zu malen. Körperliche Arbeit lenkte einen von allerhand Dingen ab, das hatte sie schon öfter feststellen können. Aber da Fida einen unglaublich leichten Schlaf hatte, und Carlotte sich in den meisten Nächten sogar den Gang zum Badezimmer verkniff, um ihre Mutter nicht zu wecken, hatte sie es sich auch in dieser Nacht nicht erlaubt, aufzustehen.




  Jetzt aber schwang sie behutsam die Beine über die Bettkante und horchte, hielt in ihrer Bewegung kurz inne, als sie hörte, wie ihre Mutter den Herd befeuerte, um Frühstück zu machen. Das leise, vertraute Knistern des Feuers und der unverwechselbare Geruch des Morgens in dem Haus, in dem sie aufgewachsen war, beruhigte sie.




  Sie stand auf und das alte Holzbett quietschte. Sie ging hinüber zum Fenster, wie jeden Morgen, und öffnete die Fensterläden, so weit wie es nur möglich war. Die Sonne blendete sie.




  Die ersten Menschen begannen mit ihrem Tagewerk; sie konnte mehrere Pferde mit einfachen Karren sehen, deren Besitzer sie mit den unterschiedlichsten Waren beluden, um sie in den Nachbardörfern zu verkaufen.




  Außergewöhnlich waren nur mehrere dunkle Kutschen, die mit dem Emblem von Fargua versehen waren. Aber heute war ja auch kein normaler Tag, die Kutschen gehörten zum Priester und seinen Gehilfen. Bei ihrem Anblick wurde ihr wieder übel.




  Die Marktleute störten sich nicht daran, sie bauten ihre Stände wie immer auf dem Platz auf. Carlotte liebte den Markt und den Trubel, den sie von ihrem Zimmer aus sehen konnte, sie liebte es, die Menschen zu beobachten, ihre Gesichtsausdrücke zu studieren und ihr Gelächter zu hören. Selber in dem Trubel zu sein und einkaufen zu müssen war jedoch eine ziemlich unangenehme Vorstellung für sie.




  Keine einzige Wolke stand am Himmel und die Luft roch nach frisch gebackenem Brot; es war trocken, die letzten Tage hatte es nicht geregnet. Ein wahrlich malerischer Anblick, ein fast perfekter Tag Anfang Juni. Welche Ironie, dachte Carlotte verdrossen. An einem normalen Tag wäre sie bei einem Wetter wie diesem nach der Schule vielleicht heimlich in die Natur gefahren, um zu malen.




  Die Menschen verließen das Dorf nicht oft, es sei denn, sie waren dazu gezwungen, und für eine junge Frau, wie sie, war es eigentlich nicht gestattet. Im Dorf waren die Menschen sicher. Dort gab es alles, was man brauchte. Warum sollte man es verlassen?




  Die meisten Leute hätten Carlotte nicht verstanden. Sie aber brauchte die Einsamkeit und die Ruhe, um malen zu können, um sich die Eindrücke ins Gedächtnis zu rufen, die sie auf Papier bringen wollte. Ablenkungen führten zu schlechten Ergebnissen, und die wollte Carlotte vermeiden. Denn beim Malen, da war sie eine Perfektionistin.




  Nachdem Carlotte sich endlich von dem Anblick gelöst hatte, der ihr zum ersten Mal seit Stunden fast die Anspannung hatte nehmen können, wusch sie sich im Badezimmer das Gesicht, kämmte sich die Haare und ging dann zu ihrer Mutter in die Küche.




  Man musste am Morgen zunächst herausfinden, in welcher Stimmung Fida war. Wenn man sie durch zu viel Lärm verärgerte, konnte der ganze Tag rabenschwarz werden. Wenn sie gute Laune hatte, hatte man rein gar nichts zu befürchten.




  Fida trug zwar schon ihre Lesebrille, aber noch immer ihr strahlend weißes Nachthemd mit der schönen Blumenspitze, das Carlotte so sehr mochte. Ihr langes braunes Haar, für die Nacht gewissenhaft geflochten, war trotz der Sorgfalt ihrer Trägerin durcheinander geraten. Einige Strähnen hatten sich gelöst und hingen Fida lose ins Gesicht und in den Nacken.




  Auf ihrer Stirn waren tiefe Falten eingegraben, und ihre ohnehin dünnen Lippen waren zu einem dünnen Strich gezogen. Ihr Gesicht hatte fast keine Farbe, bis auf die roten Äderchen, die ihre Wangen und die zierliche Nase durchzogen. Unter ihren stumpfen graublauen Augen zeigten sich dunkle Ringe, die von jahrelanger Schlaflosigkeit zeugten.




  Als Carlotte die Küche betrat, waren Fidas Augen auf einen Stapel Unterlagen auf dem Küchentisch gerichtet. Sie war achtunddreißig Jahre alt und sah aus wie fünfzig; das war das Ergebnis eines einsamen und anstrengenden Lebens ohne viel Freude und Hoffnung. Ein Leben, das sie in Sehnsucht nach einer verlorenen Liebe verbracht hatte.




  Als sie schließlich bemerkte, dass Carlotte im Türrahmen stand und sie besorgt beobachtete, zogen sich ihre Mundwinkel mechanisch zu einem Lächeln nach oben. Sie stand auf und umarmte ihre Tochter.




  »Guten Morgen, meine Große«, sagte sie und küsste Carlotte die Stirn. »Heute ist dein großer Tag, nicht wahr? Ich bin so aufgeregt, das kannst du dir nicht vorstellen! Heute wirst du erwachsen, ich kann es kaum fassen. Heute wird alles gut. Du wirst schon sehen, du bist zu etwas Großem auserwählt, und wenn sie das sehen, dann werden sie dich auch schätzen lernen. Ich wusste schon immer, dass du etwas Besonderes bist. Wie soll es auch anders sein bei deinem Vater. Er wäre sehr stolz auf dich.«




  Jetzt lächelte sie wirklich und ihr Gesicht wirkte um Jahre verjüngt. Es war ein seltener Anblick, und Carlotte genoss ihn. Heute also war ein guter Tag. Fida hatte beschlossen, ihn zu einem guten Tag zu machen, ihrer einzigen Tochter zuliebe.




  »Du kümmerst dich heute um nichts, ich mache dir Frühstück«, erklärte Fida, und schon war sie auf dem Weg zum Herd. »Als ich so alt war wie du und mein Augurium hatte, da hat meine Mutter mir abends ein riesiges Fest bereitet. Für dich fällt es ein wenig kleiner aus, du weißt, ich habe nicht viel Zeit, aber zumindest bekommst du ein ordentliches Frühstück.«




  Nicht oft erzählte Fida von ihrer Jugend. Carlotte hatte dafür dutzend Geschichten über ihren Vater gehört. Immer wieder die gleichen, seit sie denken konnte. Isaac hier, Isaac da. Heute zumindest wollte sie keine davon hören, heute würde ihr seine Abwesenheit nicht auch noch zu schaffen machen.




  »Oh nein, Fida, wenn es dir nichts ausmacht, dann würde ich das gerne übernehmen, ein bisschen Ablenkung könnte ich wirklich gebrauchen«, sagte Carlotte. »Natürlich, ich weiß ja, wie das ist. Ich kann noch etwas arbeiten, wir haben noch genug Zeit, damit du dich hübsch machen kannst.«




  Carlotte, die ihre Mutter sonst lesen konnte wie ein Buch, hörte die Enttäuschung in ihrer Stimme dieses einzige Mal nicht. Sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, versuchte ihre eigenen Dämonen zu bändigen. Ohne großen Erfolg. Beim Frühstück musste Carlotte jeden Bissen des Brotes runterwürgen, es fühlte sich an wie Backsteine in ihrem Hals.




  »Du musst etwas essen, sonst kippst du mir noch im Schloss um«, mahnte ihre Mutter, und Carlotte versuchte zu gehorchen.




  Danach machten sie sich gemeinsam daran, Carlotte für den Tag herzurichten. Sie hatten ihr vor ein paar Wochen ein dunkelblaues Kleid gekauft, das bis kurz über ihre Knie reichte. Es war schlicht, hatte nur ein weißes Schleifenband unter der Brust. Carlotte sah sehr gut darin aus. In die dunkelbraunen Locken flochten sie weiße Schleifen, und aufgrund des besonderen Tages durfte Carlotte ein wenig Rouge und roten Lippenstift auftragen.




  Als sie in den Spiegel blickte, fühlte sie sich ein wenig sicherer. Vor zwei Monaten war sie achtzehn Jahre alt geworden, und damit war sie nun alt genug, um die Schule abzuschließen und ihr eigenes Leben zu beginnen. Heute würde sie herausfinden, was sie für den Rest ihres Lebens machen würde.




  Auf dem Weg zum Augurium schoss Carlottes Nervosität ins Unermessliche; sie konnte sich auf nichts anderes mehr konzentrieren, und es schien ein Wunder, dass sie den Fußweg unbeschadet überstand. Es war nicht weit bis zum Schloss, in dem das Augurium stattfinden würde; schon nach kurzer Zeit standen sie vor den goldenen Toren des imposanten Gebäudes, in dem die Dorfgemeinde mit großem Stolz ihre Feierlichkeiten abhielt.




  Das Dorf, in dem Carlotte und Fida lebten, hieß Hammerstein, benannt nach dem großen General Hugo von Hammerstein, der es geschafft hatte, das Volk von Fargua während des Goldkrieges vor knapp fünfhundert Jahren in den Sieg zu führen und somit die Grundlage für den seitdem anhaltenden Frieden zu schaffen.




  Die Tore zeugten noch immer von einer Pracht, die durch einen Kriegsgewinn finanziert worden war; wenn man sie durchschritt bekam man einen Eindruck von einer anderen Welt, einem anderen Zeitalter. Man spürte, wie die Schätze einer anderen Nation dazu verwendet worden waren, diese Hallen, diesen Boden und diese Mauern zu errichten. Man spürte, dass die Künstler, die an den Marmorfiguren gearbeitet hatten, mit Stolz erfüllt gewesen waren, ein Schloss zu Ehren des großen Hugos mit ihren Werken zu schmücken.




  Das Schloss war Zeuge einer reichen und prächtigen Welt, die von Adel und Klassenunterschieden bestimmt gewesen, in der der Wert eines Lebewesens durch Besitz festgelegt worden war. Fargua hatte die Kriegsverlierer ausbluten lassen und war dadurch reich geworden. Hugo von Hammerstein hatte immer wieder betont, dass der Sieg vom Volk erreicht worden sei. Er war es, der ihnen sagte, sie sollten sich gegenseitig wertschätzen, und zwar jeden Einzelnen, egal, welchen Beruf er hatte.




  Er wollte, dass jeder in seinem Land gleich behandelt wurde, denn jeder hatte in seinen Augen einen großen Wert für die Gemeinschaft. Deswegen hatte er dem König die Macht entrissen und ihn ins Ausland gejagt, und die Adeligen waren ihm gefolgt. Nur die Priester besaßen noch Macht, denn Hugo war sich sicher, dass sie diese niemals ausnutzen würden. Er selbst war irgendwann unter mysteriösen Umständen verschwunden, und die Leute sagten, er habe sich versteckt, damit man ihn nicht als Herrscher missbrauchen konnte.




  Von da an war es mit Fargua immer weiter bergauf gegangen. Man sah auf den Straßen keine armen Menschen mehr, die um Almosen betteln mussten, und schon gar keine hungernden. Die Menschen waren nicht alle reich, aber sie konnten sich alles Notwendige leisten, und am wichtigsten: Sie schienen glücklich zu sein.




  Selbst die Mütter, deren Kinder in der Armee dienten, machten sich keine Sorgen um sie, denn niemand traute sich, Fargua anzugreifen. Es war ein kleines Land, aber ein sehr reiches und fortschrittliches.




  Man mischte sich nicht in die Angelegenheiten anderer Länder ein, man trieb lediglich Handel mit ihnen. Die Waren, die in Fargua hergestellt wurden, waren im Ausland heiß begehrt, weil es sie sonst nirgendwo gab. Aber nicht nur die Technik war weiter als in anderen Ländern, auch die Kunst, Literatur und Musik war außergewöhnlich. Der Bildungsstandard in Fargua überragte den jedes anderen Landes um Längen. Jeder, der in Fargua lebte, war stolz darauf, und nur sehr wenige wollten das Land verlassen, um etwas anderes kennen zu lernen.




  Carlotte und Fida bildeten keine Ausnahme, obwohl sie nicht im gleichen Maße die Vorzüge des Landes genießen durften; sie wurden nicht wie jeder andere mit Wohlwollen und Respekt behandelt. Sie wurden in dieser Gesellschaft nicht anerkannt und das aus einem einfachen Grund: Fida hatte keinen Mann, und Carlotte keinen Vater. Zumindest hatte er sie nicht aufgezogen. Carlotte war sich sicher, dass er entweder abgehauen, oder tot war.




  An merkwürdige andere Theorien glaubte sie schon lange nicht mehr, obwohl ihre Mutter ständig das Gegenteil behauptete. Fida war überzeugt, dass Isaac eines Tages zu ihr und ihrer Tochter zurückkehren würde und war deswegen auch nicht bereit, jemand anderen zu heiraten. Sie glaubte, dass Isaac aufgrund irgendeiner geheimen Mission nicht zu ihnen zurückgekehrt war. Welche das sein sollte, konnte sie ihrer Tochter nicht sagen.




  Carlotte war schon einige Male im Schloss gewesen, aber sie hatte sich noch immer nicht an seiner Schönheit sattsehen können, an seiner Außergewöhnlichkeit. Jedes Mal, wenn sie durch die großen Flügeltüren das Innere betrat, überkam sie eine Gänsehaut und sie verspürte den Drang, sich ganz alleine hier aufzuhalten, um die Farben und Gerüche in sich aufzusaugen.




  Jedes Mal, wenn sie dieses Schloss verließ, fühlte sie ein Kitzeln in den Fingern, und die Bilder malten sich fast wie von alleine. Der Saal, in dem das Augurium stattfand, hatte eine hohe, gewölbte Decke; der Boden und die Säulen bestanden aus Marmor, verziert mit Mosaikbildern. An den Wänden hingen Figuren aus Gold, die in Standbildern angeordnet waren. Sie erzählten die Geschichte des Großen Krieges, die jedes Kind in Fargua auf Kommando aufsagen konnte, wobei die grausamen Details der Unterdrückung und Misshandlung ausgespart wurden.




  Fida und ihre Tochter waren eindeutig zu früh dran, bisher war kaum jemand da, und die wenigen Anwesenden hatten sich noch nicht gesetzt, sondern standen in kleinen Grüppchen im Saal herum und unterhielten sich. Einige Reihen weißer Stühle waren aufgebaut worden, die für die Augurienten und deren engste Angehörige reserviert waren. Die anderen Dorfbewohner mussten sich mit den Stehplätzen weiter hinten begnügen, aber das hielt keinen vom Kommen ab. Alle wollten wissen, was aus der Dorfjugend werde, ob jemand das Dorf verlassen würde, vielleicht sogar, um in eine der großen Städte Farguas zu ziehen.




  Carlottes und Fidas Erscheinen im Saal wurde von den anderen Anwesenden mit leisem Gemurmel untermalt; manch einer konnte seinen Blick nicht abwenden von der Dorfkuriosität, - denn auch das wollte man wissen: Was würde wohl aus einem Mädchen werden, das ganz ohne väterliche Autorität aufgewachsen war? Die meisten waren sich einig, dass es nichts Gutes sein konnte.




  Langsam, aber sicher füllte sich der Saal, die Augurienten erkannte man leicht an ihren schicken Kleidern und Anzügen, aber am ehesten noch an den nervösen Gesichtern. Manchen Eltern war der Druck sogar noch deutlicher ins Gesicht geschrieben als bei ihren Sprösslingen. Im Gegensatz dazu standen die Dörfler, die keine Verwandten begleiteten. Sie waren ausgelassen und gespannt auf das, was heute geschehen würde. Möglicherweise würde genau das Kind, das einem vor zehn Jahren immer die Äpfel vom Baum gepflückt hatte, heute zu einem Leben als Erntehelfer verdonnert werden. Wäre das nicht eine Genugtuung, die man sich nicht entgehen lassen konnte?




  Als endlich alle da waren und der Saal sich bis auf den letzten Quadratzentimeter gefüllt hatte, wurde das Augurium von einem gelangweilt wirkenden Pianisten eingeleitet.




  Der Priester betrat den Saal durch das riesige Tor, und schritt durch den Mittelgang; er trug ein dunkelrotes Gewand, das mit goldenen Sternen überzogen war, und auf seinem kahlen Kopf prangte ein goldener Lorbeerkranz, das Zeichen des Sieges. Er war vor fünfhundert Jahren von Hugo an die Priester übergeben und seitdem von Generation zu Generation weitergereicht worden.




  Alle im Saal starrten ihn ehrfürchtig an - alle außer dem alten Reginald, dem Dorfsäufer, der leise schnarchend im Stehen schlief. Dem Priester folgte eine Schar Gehilfen, die allesamt Kerzen trugen und kaum älter als die Augurienten waren; sie waren die nächste Generation der Priester, die sich noch in der Ausbildung befanden. Sie wurden mehr als jede andere Berufsgruppe in Fargua beneidet, denn sie trugen das rare Geschenk der Magie in sich, die sie benötigten, um das Innere einer Person zu erfahren.




  Für das Augurium hatte man ein Podest im Saal aufgebaut, das ebenfalls mit rotem Stoff bezogen war, welches der Priester nun betrat.




  Als der Pianist sein andächtiges und langsames Stück beendet hatte, schaute der Priester in die Gesichter der Anwesenden und lächelte; er hatte ein rundes, freundliches Gesicht mit dünnen Lippen, eine knollenförmige Nase und hellblonde, schon fast weiße Haare, die nur noch einen Teil seines runden Kopfes zu bedecken vermochten.




  »Meine Damen und Herren; Ihr lieben Augurienten. Mein Name ist Anton von Leibesfels und ich bin euer Priester. Ich möchte euch hier und heute herzlich begrüßen, und natürlich auch die Menschen, die euch an diesem Tag begleiten.« Seine Stimme war merkwürdig hoch für einen Mann in seinem Alter, aber stark und ausdrucksvoll. »Heute ist wahrlich ein besonderer Tag für sechsunddreißig junge Mitbürger aus Hammerstein.«




  Er lächelte und nahm sich eine Pause, in der er jedem der sechsunddreißig Gesichter einen ermutigenden Blick schenkte.




  »Heute ist der Tag, an dem eure Zukunft entschieden und, noch wichtiger, eure wahre Bestimmung und euer Beitrag für die Gesellschaft in Fargua bekannt wird. Ihr dürft euch zu Recht freuen und gespannt sein, denn ab heute werdet ihr erwachsen und wahre Mitglieder, Mitgestalter, ja Mitbestimmende unseres wunderbaren Landes sein. Und so wahr ich hier vor euch stehe, auch ihr werdet eine Bereicherung dieses Landes sein.




  Achtzehn Jahre lang wurdet ihr vorbereitet, zunächst angeleitet von euren Eltern, dann in der Schule von euren Lehrern und euren Klassenkameraden, Verwandten und Mitbürgern, die für euch alle als Vorbild dienten. Euch wurde gelehrt, dass jede Aufgabe, jeder Beruf, jede Bestimmung von erheblicher Bedeutung ist und zwar für uns alle. Ihr mögt denken, dass der Beruf eines Unratbeseitigers keine besonders dankbare Aufgabe sei und ihr lieber Arzt werden würdet?




  Aber werdet euch bewusst, dass die Unratbeseitiger einen großen Nutzen für unsere Städte haben, ohne sie würden wir im Unrat versinken.




  Denkt inständig darüber nach, und ihr werdet zu dem Schluss gelangen, dass jede, ja, wirklich jede Aufgabe, die heute ausgesprochen wird, ihre Bedeutung und ihre Berechtigung hat und für immer haben wird. Nur gemeinsam können wir Fargua zu dem machen, was es ist, deshalb ist es wichtig, jeden einzelnen für seine Leistung zu würdigen. Stellt euch die Welt ohne die verschiedenen Berufungen vor. Eine Welt ohne Bauern? Eine Welt ohne Bestatter? Eine Welt ohne Hebammen?




  Für manche von euch bedeutet das heutige Augurium womöglich, an einer der bedeutenden Universitäten Farguas zu studieren. Andere können schon morgen im vollen Umfang ihre Arbeit aufnehmen. Da ihr eine Bestimmung habt, die euch dazu befähigt, die euch zugeteilten Aufgaben in Vollendung auszuführen, werdet ihr auch alles schaffen, was man von euch erwartet.




  Niemals dürft ihr aufgeben, niemals an euch zweifeln. Denn Zweifel an euch selbst sind irreführend. Erinnert euch immer daran, dass ihr auserwählt wurdet von Hugo von Hammerstein. Von Hugo, der mir und meinen getreuen Gleichgesinnten die Kraft verliehen hat, die eure in euch zu erkennen. Ich kann und werde in euer Innerstes sehen und eure Stärken und Schwächen herausfinden, um euch in ein neues Leben zu führen.«




  Die Augurienten hingen an seinen Lippen, obwohl er über Dinge sprach, die sie seit ihrer Geburt tausende Male gehört hatten; von ihren Eltern, Großeltern, Lehrern. Aber erst an diesem Tag schienen sie die Bedeutung des Auguriums wirklich zu verstehen.




  Die Präsenz seiner Worte war unvergleichbar. Die Gesichter der Augurienten glühten vor Aufregung und dem Drang, sich zu beweisen, dass sie alle würdig waren, sich echte Bürger Farguas zu nennen.




  Einzig und alleine Carlottes Gesicht war kalkweiß, und in ihren Augen stand die schiere Panik. Sie selbst hatte das wunderbare Gemeinschaftsgefühl Farguas nie erleben dürfen, dieses Gefühl, von dem der Priester gerade mit brennender Hingabe sprach.




  Sie hoffte inständig, dass sie endlich daran teilhaben dürfen würde, aber sie bezweifelte, dass man ihre ungewöhnliche Kindheit einfach vergessen würde. Ein Teil von ihr hoffte, dass sie aus Hammerstein fliehen könnte, dass sie eine Bestimmung erhielt, die sie in ein anderes Dorf – oder womöglich sogar in eine der Großstädte führen würde, auch wenn das bedeutete, ihre Mutter zu verlassen. Aber sie wollte endlich glücklich sein.




  »Zunächst werde ich das Reinigungsritual durchführen. Ihr sollt euer altes Leben, das Schülerleben loslassen, um mit einem reinen Geiste in euer neues Leben eintreten zu können. Ich bitte euch nun nach vorne zu treten und einen Kreis zu bilden.«




  Carlotte schloss sich den anderen Augurienten an, die sich allesamt erhoben und einen Kreis um ein Steinbecken zu bilden, das in der Mitte des Saales stand.




  Die Priestergehilfen in ihren schlichten roten Gewändern, die während der Ansprache wie Statuen an der Wand hinter dem Podest gestanden hatten, traten nun vor, um Kerzen um den Kreis der Augurienten aufzustellen und anzuzünden.




  Das dunkle Steinbecken, am Rand mit kleinen goldenen Ornamenten verziert, war mit einer hellblau schimmernden Flüssigkeit gefüllt, die seichte Wellen aufwies, obwohl sich das Steinbecken in einem geschlossenen Raum ohne Erschütterungen befand.




  Die Gehilfen schritten nun langsam um den Kreis der Augurienten herum; jeder von ihnen hielt einen Strauß mit getrockneten Kräutern in der Hand, den er im Gehen anzündete.




  Bald waren die Augurienten von Rauch umhüllt; sie konnten kaum noch etwas sehen, die Augen brannten, begannen zu tränen, und einige fingen an zu husten. Der Priester schien keinerlei solcher Probleme zu haben, er hielt einen Trinkpokal in den Händen und schöpfte Wasser aus dem Steinbecken.




  »Im Namen Hugo von Hammersteins wirst du durch das gesegnete Wasser rein gewaschen und für dein Leben gewappnet«, sagte er zu der Ersten im Kreis, Nina.




  Sie war die einzige Mitschülerin von Carlotte, die immer nett zu ihr gewesen war. Fida ging sogar soweit, sie als Carlottes Freundin zu betiteln, ein alberner Wunschtraum. Nach und nach musste jeder einen Schluck aus dem Pokal trinken.




  Als Carlotte an der Reihe war, hämmerte ihr Herz wie wahnsinnig gegen ihren Brustkorb, aber sie brachte diesen Teil des Auguriums ohne Pannen hinter sich. Das Wasser war eiskalt und schmeckte angenehm süßlich, der Drang zu husten verschwand augenblicklich.




  Als alle von ihrem alten Leben gereinigt waren, kam der für Carlotte schlimmste Teil des heutigen Tages.




  Jeder Augurient wurde einzeln nach vorne zum Priester gerufen, damit der seine Bestimmung herausfinden konnte. Sie wusste, dass,- je nach Priester die Charaktereigenschaften vor allen Versammelten ausgeplaudert wurden, damit sich alle auch an den schlechten Eigenschaften weiden konnten, die die Menschen sonst zu verbergen suchten. Carlotte war der Meinung, dass man das Augurium nicht in aller Öffentlichkeit abhalten sollte. Es war doch eine sehr persönliche Sache, und wenn sie entscheiden dürfte, würde sie es nicht einmal mit ihrer Mutter teilen.




  Der Priester stand mittlerweile wieder auf seiner Empore und rief sein erstes Opfer nach oben. »William Adler, mein Guter, du hast die Ehre heute als Erster deine Bestimmung zu erfahren«, rief der Priester und schaute dabei William in die Augen.




  William, ein großer, blonder und kräftig gebauter Junge, schritt langsam und bedächtig den Gang entlang und die Empore hinauf.




  Carlotte war sich sicher; der Grund, warum er so langsam ging, war der, dass er verzweifelt versuchte, nicht zu stolpern oder eine andere Peinlichkeit zu begehen. Carlotte fiel auf, dass seine Hände zitterten, was äußerst ungewöhnlich für ihn war.




  William, einer der beliebtesten jungen Männer in ganz Hammerstein, hatte noch nie Anzeichen von Unwohlsein gezeigt, wenn alle Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet war. Er war nie der Klügste gewesen, dafür immer freundlich und zuvorkommend; - außer natürlich zu Carlotte.




  Der Priester lächelte ihn an. Er legte seine Arme auf Williams Schultern und schloss die Augen, sein Gesicht wurde ganz weich und entspannt, fast, als würde er schlafen.




  Plötzlich leuchtete auf seiner Stirn ein Punkt auf, münzengroß, und wenige Sekunden später geschah dies auch bei William. Die beiden Punkte verbanden sich mit einem silbernen Lichtstrahl. Williams Augen schlossen sich automatisch, und als die Verbindung abgeschlossen war, verlor sein Gesicht alle Anspannung und Nervosität.




  Für Carlotte war es das erste Mal in ihrem Leben, dass sie Magie, denn genau das war es, direkt ins Auge blickte.




  Einen kurzen Augenblick lang war sie so fasziniert von dieser ungewöhnlichen Kraft, dass sie tatsächlich ganz vergaß, Angst vor ihrem eigenen Augurium zu haben.




  »Ich sehe vieles in dir, mein Sohn«, sagte der Priester. Seine Stimme hatte sich verändert; sie war monoton und nicht mehr so einnehmend wie zuvor, leise, fast flüsternd. Trotzdem konnte jeder im Saal mühelos verstehen, was er sagte.




  »Du bist loyal und sorgfältig, du liebst die Arbeit und bist deinen Vorgesetzten treu ergeben. Ich sehe deine Bestimmung als Bierbrauer, mein Sohn. Du wirst hier in der ansässigen Brauerei anfangen und die Menschen mit dem begehrten Gut versorgen. Der Stolz der Bevölkerung Farguas kann dir gewiss sein.«




  Der Priester öffnete die Augen und zog seine Arme zurück, es trat wieder Leben in sein Gesicht und er lächelte William an. »Setz dich bitte und sieh dir die Augurien der anderen an. Morgen wirst du zur Brauerei gehen und dein neues Leben beginnen.«




  William strahlte, seine Augen glänzten; man konnte sehen, wie er sich entspannte, als die Last der Ungewissheit von seinen Schultern fiel. Seine Eltern klopften ihm stolz die Schultern. Er konnte sich zu Recht freuen. Bierbrauer, das war einer der angesehensten Berufe im Dorf. Die Männer trafen sich oft abends und tranken jede Menge Bier.




  Carlotte hoffte, dass sie einen ähnlich begehrten Beruf ergattern würde. Sie dachte über ihre Stärken nach, die sie womöglich zu der einen oder anderen Berufung befähigten. Ihre Schwächen jedoch, so dachte sie betrübt, überwiegten bei Weitem. Sie konnte gut zeichnen und malen; selbst die Lehrer in der Schule hatten ihr das bestätigt. Niemand, der objektiv ihre Arbeiten betrachtete, konnte das Offensichtliche leugnen. Die meisten waren fasziniert von ihren Bildern; zumindest bis sie ihren Namen klein geschrieben in der unteren rechten Ecke lasen.




  Auch wenn sie sich dieser Stärke sicher war: Für künstlerische Berufe waren nur sehr wenige bestimmt, und diejenigen konnten sich sehr glücklich schätzen, denn die meisten von ihnen wurden in kürzester Zeit berühmt. Sicher, es wäre schön, malen zu dürfen. In Wahrheit war es ihr größter Wunsch,… aber sie glaubte nicht, dass sie so viel Glück haben würde.




  Wahrscheinlich wird es auch auf Advokatin hinauslaufen, wie bei Fida, dachte Carlotte.




  Es war oft der Fall, dass die Kinder die gleiche Bestimmung wie ihre Eltern hatten, oder zumindest Berufe, die in der gleichen Branche lagen, aber Carlotte hatte keine gute Menschenkenntnis, und auch sprachlich war sie nicht begabt.




  Außer dem Malen hatte sie tatsächlich keinerlei Begabungen und beherrschte nichts von dem, was in Hammerstein angesehen war. Sie konnte einigermaßen kochen, aber nur für sich und ihre Mutter; ansonsten war sie handwerklich mehr als ungeschickt. Sie konnte weder mit Pflanzen, noch mit Tieren umgehen, hatte kein Interesse am Backen, Schreinern oder an Handarbeit. In der Schule war sie deswegen in allen praktischen Fächern eine Katastrophe gewesen, und das waren nun einmal die Dinge, die hier von Bedeutung waren. Ein weiterer Grund für ihre Mitschüler, sie zu missachten.




  Ein schmerzhafter Stich in ihrer Rippengegend entführte sie aus ihren Grübeleien; ihre Mutter hatte sie hart mit dem Ellbogen angestoßen.




  »Carlotte, du hast schon so viele deiner Mitschüler verträumt. Aber jetzt ist Nina an der Reihe, und ich denke, das Augurium deiner besten Freundin möchtest du wirklich nicht verpassen.«




  Nina Kramer war gerade aufgerufen worden und eilte nun hastig zum Priester. Sie war witzig, ehrgeizig, klug, und durch ihren unschlagbaren Charme hatte sie fast jeden Einwohner von Hammerstein für sich gewinnen können.




  Nina hasste Vorurteile, und so war es ihr immer egal gewesen, was die Leute über Carlotte und insbesondere über Fida erzählten. Sie hatte sich einfach ihr eigenes Bild gemacht und die Vorzüge Carlottes für sich erkannt. Einer dieser Vorzüge war Nina besonders wichtig, und das war ihre Verschwiegenheit. Möglicherweise rührte diese daher, dass die Leute im Dorf es ablehnten, mit Fida oder ihrer Tochter zu sprechen und alles, was sie sagten nicht im Geringsten ernst genommen wurde.




  Fida konnte von Glück sprechen, dass sie so gut war in ihrem Beruf so gut war, dass die Leute ihre Dienste dennoch in Anspruch nahmen. Das lag natürlich daran, dass sie sehr neutral war. Wenn man keine Freunde hatte, konnte man auch für niemanden Partei ergreifen.




  Als sie beide noch Kinder waren, hatte sich Nina also das Mädchen ausgesucht, bei dem ein Geheimnis am besten aufgehoben war. Carlotte hatte schlicht niemanden gehabt, dem sie es hätte erzählen können, und bis dato hatte sich daran auch nichts geändert.




  Das Bewahren eines Geheimnisses über so lange Zeit und das Vertrauen, dass Nina aufgrund dessen in Carlotte aufgebaut hatte, führte dazu, dass sie sie wie ein normales, menschliches Wesen behandelte.




  Nina stand nun vor dem Priester, der ihr die Hände auf die Schultern legte. Die merkwürdige Lichtverbindung baute sich auf. Seine Augenlider zuckten wie wild und es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis er endlich etwas sagte, viel länger als bei allen anderen zuvor.




  »Oh, meine Liebe.« Seine Stimme war brüchig und leise, ganz anders als zuvor.




  »In dir sehe ich die ganze Welt, die Wunder der Welt, das Phantastische und das Gute. Du bist auserkoren die Magie zu beaufsichtigen und sie nur an die Richtigen unter uns abzugeben. Dr. Mohan Flugelhorn hat unsere Gesellschaft schon vor sieben Jahren darum gebeten, bei den Augurien im ganzen Land nach geeigneten Kandidaten für seinen Nachfolger zu suchen, und bis heute«, er hielt inne und öffnete die Augen. »Ja, bis heute haben wir noch niemanden finden können. Aber nun, meine verehrten Anwesenden, werden sie Zeugen, wie Nina Kramer die Nachfolge von Dr. Mohan Flugelhorn antreten wird. Nina, du wirst in Kürze schon die alleinige Geschäftsführung im Zilabar übernehmen und dich dafür in die silbernen Wälder begeben.«




  Die Leute hatten bei den Worten des Priesters die Luft angehalten, aber jetzt konnten sie sich nicht mehr beherrschen; alle standen auf und versuchten ehrfürchtig, einen Blick auf Nina zu werfen, obwohl die meisten sie kannten, seit sie ein Säugling gewesen war. Einige klatschten begeistert, darunter ihre Geschwister. Ihre Mutter weinte markerschütternd, ob vor Freude oder Abschiedsschmerz, konnte Carlotte nicht sagen.




  Carlotte konnte es nicht fassen. Nina durfte in die Silberwälder gehen. Die schien derweil zu einer Salzsäule erstarrt, nur ihre Wangen hatten rote Flecken bekommen. Der Priester unterdessen breitete die Arme aus und drehte sich in Richtung Publikum, als wolle er sie alle umarmen.




  »Sie dürfen sich wirklich glücklich schätzen, Zeugen dieses ehrfürchtigen Augenblicks zu sein«, sagte er.




  Das Zilabar war der Ort, an dem die Priester ihre Magie erhielten und das, wie die alten Leute erzählten, schon vor dem Goldenen Krieg existiert hatte. Es war legendär, sagenumwoben und jeder im ganzen Land kannte es, obwohl kaum jemand schon einmal da gewesen war. Dazu kam, dass es versteckt in den Silberwäldern lag, die ebenso sagenumwoben waren wie das Zilabar, vielleicht sogar ein wenig mehr.




  Nur sehr wenige Leute konnten sich damit rühmen, einmal in ihrem Leben dort gewesen zu sein. Das Betreten der Silberwälder war für Unbefugte strengstens verboten; es hieß, dass es dort gefährliche Tiere gab, unter anderem Bären und Wölfe.




  Dr. Flugelhorn, der schon ewig im Zilabar arbeitete, war eine Berühmtheit in ganz Fargua. Jeder kannte seinen Namen. Er war uralt, und man erklärte sich diesen Umstand durch etwas Außergewöhnliches in den silbernen Wäldern. Carlottes Oma hatte zu ihren Lebzeiten oft davon erzählt, dass er einmal in Hammerstein genächtigt habe und sie ihm als junges Mädchen einen Krug Milch hatte bringen dürfen.




  »Meine Liebe, ich werde nach den Augurien der anderen mit dir reden und dich über den weiteren Verlauf aufklären. Natürlich müssen wir Dr. Flugelhorn informieren, er wird sicher erfreut sein, von dir zu hören.«




  Nina ging langsam und wie in Trance den Gang hinunter, um sich zu ihren Eltern zu setzen. Dabei starrten sie alle an, jeder Schritt wurde beobachtet. Niemand konnte fassen, dass jemand aus ihrem Dorf in die Silberwälder gehen würde. Alle waren so gespannt, dass sie sich wünschten, die restlichen Augurienten würden endlich fertig sein, damit sie das Ereignis gründlich durchkauen konnten. Zu diesem Zeitpunkt wussten sie noch nicht, dass dies nicht das einzige Ereignis war, dass sie später in der dicken Eiche durchkauen würden. Niemand ahnte, dass es möglich war, eine solche Begebenheit zu überbieten.




  Bis Carlotte an der Reihe war.




  »Carlotte Weisz«, rief der Priester, sie war die Vorletzte. Carlottes Panik erreichte ihren Höhepunkt, und der Gang zum Podest war die reinste Folter. Ihr wurde schrecklich bewusst, wie bescheuert ihre Arme aussahen, wie sie da schlaff an ihrem Körper runter hingen, und ihre Beine fühlten sich an wie lebloser Pudding.




  Sie spürte förmlich die Augen im Rücken, als sie die Treppe hinauftorkelte, spürte ihre hämischen Blicke. Die Realität sah völlig anders aus, niemand interessierte sich für Carlotte. Alle Blicke schweiften immer wieder zur schüchtern lächelnden Nina. Carlotte war einfach nicht mehr interessant genug, um ihre Aufmerksamkeit zu halten. Hätte sie das gewusst, wäre sie womöglich um ein Vielfaches entspannter gewesen.




  So bestieg sie vorsichtig das Podest und der Priester schaute sie an. Wie auch bei den anderen, schloss er die Augen und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie fühlten sich schwer an, aber auch angenehm warm. Carlotte konnte seine Konzentration spüren; erst jetzt bemerkte sie kleine Schweißperlen auf seiner Stirn. Ein Augurium musste ziemlich anstrengend für einen Priester sein.




  Die Sekunden vergingen und es geschah… nichts. Nach einigen Augenblicken begannen ein paar Mütter in den hinteren Reihen zu kichern. Nach zwei Minuten öffnete der Priester seine Augen, sein Gesicht war schweißüberströmt und seine Wangen von einer dunkelroten Farbe.




  Fida rannte nach oben zu ihrer Tochter. »Was ist los, warum passiert hier nichts?«, rief sie und starrte den Priester mit weit aufgerissenen Augen an.




  »Ich kann keine Verbindung zu Ihrer Tochter herstellen«, sagte er so leise, dass nur Carlotte und Fida ihn hören konnten. »Was soll das heißen, Sie können keine Verbindung herstellen?«




  Fida war ganz und gar nicht leise, sie schrie beinahe. Einige Dörfler lächelten zufrieden, manche schienen Mitleid zu haben, andere waren schlicht entsetzt.




  »Es scheint, als ob die junge Carlotte Weisz hier keinerlei besondere Fähigkeiten besitzt. Sie ist nicht in der Lage, einen angemessenen Beitrag zu leisten. Ich kann sie nicht zu einem Mitglied unserer Gemeinschaft erklären.«




  »Aber so etwas kann nicht passieren, so etwas ist noch nie geschehen. Jeder hat seine Berechtigung!« Die Worte schossen aus Fidas Mund wie Pfeile, und der Priester wich einen halben Schritt vor ihr zurück. »Das haben Sie doch eben erst selbst gesagt!«




  Noch nie hatte Carlotte eine solche Wut im Gesicht ihrer Mutter gesehen. Sie selbst fühlte keine Wut, keine Trauer, sondern nur eine sonderbare Leere, die sogar recht angenehm war im Vergleich zu den letzten panikerfüllten Stunden; das Urteil war eine logische Konsequenz ihres bisherigen Lebens. Ihr Kopf fühlte sich schwer an, und langsam wurde alles dunkel.




  »Ihre Tochter gehört nicht mehr zu uns!«, schrie der Priester nun und versuchte die aufgebrachte Fida vom Podest zu schicken. Carlotte hörte die Geräusche nur noch dumpf und schließlich, endlich, war sie in eine allumfassende Schwärze gehüllt, in die nichts mehr eindringen konnte als noch mehr Schwärze. Und Stille.




  

  
Ein weiterer Priester





  Ein knappes Jahr später




   




  Die Türklingel schellte und Margaret Klein blickte auf, um zu sehen wer gekommen war. Die dicke Köchin aus der Gaststätte zur dicken Eiche, gekleidet in einem einfachen grauen Kleid aus grober Baumwolle und einer weißen, sauberen Kochschürze, kam zur Tür herein.




  In jeder Hand hielt sie die Hand eines ihrer kleinen Zwillingsmädchen. Sie waren der ganze Stolz von Olivia, die ihnen heute Morgen Zöpfe mit roten Schleifen geflochten hatte.




  Margaret, die Verkäuferin im beliebtesten Geschäft von Hammerstein, was Lebensmittel und Delikatessen anging, lächelte bei diesem Anblick. Sie mochte die dicke Olivia und ihre Töchter und hoffte inständig, eines Tages auch einmal Mutter von solch wunderbaren Mädchen zu werden.




  Olivia war ein Tratschweib erster Güte. Immer kannte sie die besten Geschichten, wie auch an diesem Tag. Das meist diskutierte Thema in Hammerstein, sowie in ganz Fargua, war das Erdbeben, das vor zwei Tagen über das Land gezogen war.




  Hammerstein hatte Glück gehabt, nur noch die Ausläufer des Bebens hatten das Dorf erreicht, und außer ein paar losen Dachpfannen war nichts passiert. Demgegenüber hatte es in anderen Städten großen Schaden angerichtet. Einige bedeutende Bauwerke waren eingestürzt, und viele Menschen waren nun obdachlos und benötigten dringend Nahrung und sauberes Wasser.




  Das Merkwürdigste jedoch war, dass das Epizentrum des Bebens auch von den besten Wissenschaftlern nicht festgestellt werden konnte. Die Regierung, die bei Katastrophen in vorherigen Jahren immer zügig und effektiv gehandelt hatte, war wegen ihrer etwas verzögerten Hilfeleistung hart kritisiert worden.




  Olivia war an diesem Tag diejenige, die das Erdbeben auf Platz zwei der meist diskutierten Themen in Hammerstein verdrängte.




  »Margaret, guten Morgen«, sagte Olivia. Ihre Wangen leuchteten rot, anscheinend hatte sie es ziemlich eilig gehabt, mit Margaret zu reden.




  »Guten Morgen Olivia. Womit kann ich dir helfen?«, fragte Margaret. »Brauchst du etwas für die Eiche?«




  »Tja, das auch, aber ich wollte auch fragen, ob die alte Backer da ist. Ich habe nämlich Neuigkeiten. Du weißt ja, wenn man gute Neuigkeiten hat, kommen die Leute gerne in die Eiche auf ein Bier, um alles zu besprechen.« Sie zwinkerte und lächelte hämisch.




  »Oh, ich will es als Erste erfahren dürfen, dann werde ich auch die Backer runterrufen, damit sie ihrer Lieblingsbeschäftigung nachgehen kann.«




  Margaret war, wie die meisten Frauen im Dorf, unglaublich neugierig. Es war eine schöne Flucht aus dem Arbeitsalltag. Olivia lachte herzlich.




  »Oh Margaret. Dir muss doch klar sein, dass ich das so oder so getan hätte. Also, du wirst nicht glauben, wer gestern spät nach Mitternacht noch zur alten Eiche geritten kam und nach einem Schlafplatz und einem guten Essen gefragt hat«, begann die dicke Köchin ihre Anekdote mit einem wissenden Lächeln auf dem Gesicht. Margaret klebte wie gebannt an ihren Lippen.




  »Es war ein wirklicher Aufruhr, ich wurde vom Willi geweckt, weil ich schnell ein frisches Essen kochen sollte. Er wollte dem Gast anscheinend nicht nur aufgewärmte Suppe vorsetzen, was bei uns in einem solchen Fall normalerweise Gang und Gebe ist. Ich hatte noch Pastete vorbereitet, die konnte ich dem Herren schnell zubereiten und er war wirklich begeistert von meiner Füllung und als Nachtisch hab ich ihm Apfelstrudel serviert, den hat er auch verschlungen, als hätte er tagelang nichts zu essen bekommen. Du hast meinen Apfelstrudel ja auch schon einmal gegessen, nicht wahr, Liebes? Er ist wirklich aufwändig, aber es lohnt sich...«




  »Olivia«, seufzte Margaret ungeduldig. »Wer ist dieser Mann?«




  »Oh, der Mann, natürlich. Nun, ich selbst habe ihn noch nie hier gesehen und auch sonst niemand, wie ich glaube. Er hat sich als Herr Onesite vorgestellt. Ich habe wahrlich noch nie einen solch vorzüglich gekleideten Mann wie ihn gesehen, kannst du dir vorstellen, was er trug?«, fragte sie, um die arme Margaret noch weiter auf die Folter zu spannen.


  »Nun ja, wenn es so außergewöhnlich ist, dann wohl keine braune Hose und weißes Hemd, oder?«, fragte sie, bemüht ihre Neugierde nicht zu zeigen.




  Olivia lachte lauthals und schüttelte ihren Kopf. Die Zwillinge wurden mitgeschüttelt.




  »Nein, also, was denkst du denn, Margaret«, quiekte die Köchin. »Eine braune Hose trägt doch wirklich jeder hier. Also nein, stell dir vor: Er trug schwarze Stiefelhosen und blank geputzte, schwarze Stiefel, dazu ein gestreiftes Jackett, das ihm perfekt passte. Sein Hemd war so weiß, es hat mich beinahe geblendet und er trug eine Krawatte aus blutroter Seide. Ich habe Seide noch nie zuvor gesehen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es Seide war, so schön kann nur Seide sein.




  Er sah wirklich fantastisch aus in seinen Kleidern, aber sein Gesicht übertraf das noch, wahnsinnig gutaussehend, irgendwie majestätisch. Er sagte, er sei ein Priester und habe morgen einen Auftrag in Hammerstein. Ich sage dir, ich habe noch nie einen so jungen Priester gesehen, er ist vielleicht so Mitte dreißig. Ein ganz außergewöhnlicher Kerl, wirklich. Ich meine, die meisten Priester sind doch eher langweilig und sie sehen auch bei Weitem nicht gut aus, oder hast du schon mal einen gutaussehenden Priester kennen gelernt? Außerdem dauert es noch zwei Wochen bis zum nächsten Augurium, und warum sollte ein Priester sich sonst hier aufhalten?«




  Darauf hatte Margaret auch keine Antwort, aber sie war fasziniert von Olivias Bericht. Man traf in Hammerstein nicht oft auf Fremde, und wenn waren diese meist recht gewöhnliche Händler, reisende Musiker oder Schausteller. Ein Priester aber, das war wirklich etwas ganz Besonderes.




  »Leider hat er nichts von seinem Auftrag erzählt, aber ich bin sicher, es ist etwas Spannendes. Vielleicht sucht er sich eine Frau, vielleicht ist seine gestorben. Du solltest nach der Arbeit bei uns vorbeischauen, möglicherweise ist er dann noch da. Er hat zwar gesagt, dass es sein kann, dass er ein wenig länger bleiben muss, aber er war sich nicht ganz sicher, eigentlich wollte er nur eine Nacht bleiben.«




  Olivia erläuterte jeden Satzfetzen, den sie den Priester sprechen gehört hatte und versuchte seine Gesten zu imitieren. Was einem, wie man nicht leugnen konnte, einen erhöhten Unterhaltungsfaktor bot, denn in ihrem bulligen Gesicht konnte man einfach keine ernste Mimik darstellen. Dabei ignorierte sie geflissentlich ihre Töchter, die zunehmend ungeduldiger wurden.




  Nachdem auch Frau Backer, die Geschäftsführerin des Ladens, die durch Olivias laute Stimme aufgeschreckt, die Treppe nach unten in den Laden gelaufen war, ebenfalls die ganze Geschichte gehört hatte, und Olivia Birnen, Käse und Brot für die alte Eiche gekauft hatte, verabschiedete sich die Köchin.




  »Ich muss jetzt die Kinder zur Schule bringen und dann in die Eiche, um Mittagessen zu kochen. Ich werde versuchen, mich zu übertreffen und dem Priester ein unvergessliches Mahl zubereiten«, sagte sie und ihr rotwangiges Gesicht strahlte bei dieser Vorstellung.




  »Für diesen Mann würde ich sogar meinen Karl verlassen«, scherzte sie und als sie über ihren eigenen Witz lachte, hüpften ihre großen, schweren Brüste auf und ab.




  Frau Backer und Margaret beobachteten Olivia, die über den Marktplatz zur Schule lief und sobald sie darin verschwunden war, folgte ihr Frau Backer aus der Tür.




  »Ich muss noch etwas in der Bank erlegdigen«, rief sie Margaret zu, »du kommst bestimmt eine Weile alleine zurecht, nicht wahr?«




  »Du musst nicht in die Bank, du willst nur allen von diesem Priester erzählen«, murrte Margaret, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, »und ich schmeiße den Laden hier immer alleine.«




   




  *****




   




  Innerhalb kürzester Zeit wussten fast alle im Dorf von der Ankunft des außergewöhnlichen Herrn Onesite und seinem unbekannten Auftrag in Hammerstein, außer Fida Weisz und ihrer Tochter Carlotte. Fida bemerkte zwar das Gemurmel und Geflüster während einer Gerichtsanhörung, in der sie den Diebstahl eines Ferkels klären musste.




  (Das Ferkel war aus dem Stall ausgebrochen, um die Welt zu erkunden und dann zufällig in den Stall von seinem Nachbarn gelaufen, erklärte der Beschuldigte. Der Kläger konnte dies kaum glauben, obwohl mehrere Zeugen den Vorfall beobachtet hatten. Schließlich war der Stall schon seit Monaten kaputt, und immer wieder entwischten kleine Ferkel. Der Kläger war nur zu faul gewesen, um sich um die Reparatur zu kümmern, was vermutlich daran lag, dass er abends zumeist bis spät in die Nacht in der dicken Eiche Bier trank. Der des Diebstahls beschuldigte Bauer hatte jedoch auch keine Anstalten gemacht, das Ferkel zurückzugeben und hatte es ohne schlechtes Gewissen in seinen Bestand aufgenommen. Fida zwang die Streithähne dazu, miteinander den Stall zu reparieren und das Ferkel zurück zu seiner Muttersau zu bringen.)




  Fida lauschte gezwungenermaßen den Frauen der Bauern, die sich auf der Bank hinter ihr flüsternd unterhielten.




  »Was meinst du, hat er wirklich die Absicht, sich eine Frau zu suchen?«, fragte die eine die andere.




  »Nein, das glaube ich nicht, warum gerade hier? Ich denke, es hat mit etwas anderem zu tun. Vielleicht muss er sich um das Erbe von jemandem kümmern, und die Erben leben hier in Hammerstein und wissen nichts davon«, antwortete die andere.




  Fida hatte kein Interesse an diesem Thema, sie war in Gedanken schon zu Hause. Seit knapp einem Jahr hatte ihre Leistung im Beruf stark nachgelassen, sie konnte sich kaum noch konzentrieren und das Gemurmel und Getuschel hinter ihrem Rücken, das sie seit etlichen Jahren begleitete, begann sie zum ersten Mal in ihrem Leben wirklich zu stören.




  »Er soll ein Priester sein«, sagte die eine. »Aber noch ein ziemlich junger. Ich habe noch nie von einem jungen Priester gehört, die sind doch meist schon kurz vorm Sarg.«




  »Na ja, aber werden sie nicht auch mit achtzehn als Priester im Augurium ausgewählt? Ich meine, damals, als die Nichte von Humbold als Priesterin ausgewählt wurde, da war sie ja auch erst achtzehn.«




  »Natürlich, aber Priester haben doch eine außergewöhnlich lange Ausbildungszeit und ich denke, es dauert nun einmal so lange, bis sie Augurien durchführen können.«




  »Vielleicht hat es was mit Carlotte Weisz zu tun«, sagte die eine etwas lauter und deutete auf Fida.




  »Ich meine, sie kann doch nicht ewig hier leben ohne zu arbeiten. Vielleicht entscheidet er, was mit ihr geschehen soll.«




  »Ja, aber jetzt erst? Es ist schon fast ein Jahr her.«




  »Aber es gab vor ihr noch nie einen solchen Fall, die Leute mussten wahrscheinlich erst herausfinden, was bei einer solchen Angelegenheit sinnvoll ist.«




  Bei der Erwähnung ihrer Tochter horchte Fida auf. Auch sie konnte sich keinen Reim darauf machen, warum ein Priester in Hammerstein war, und ihr Herz machte einen Hüpfer. Vielleicht konnte er Fida und Carlotte aus ihrer miserablen Lage helfen. Vielleicht konnte er endlich bestätigen, dass ihre Tochter nicht verrückt war.




  Vor dem dramatischen Augurium im letzten Jahr hatten die Leute einfach nicht verstanden, um was es im Leben wirklich geht. Fida war sich immer sicher gewesen, dass niemand, den sie kannte, jemals ähnliche Erfahrungen wie sie gemacht hatte. Es war ihr immer klar gewesen, dass die Menschen nur aus Unwissenheit und Dummheit gehandelt hatten; Menschen haben Angst vor allem Andersartigen und aufgrund dessen hatten sie Carlotte und Fida ausgeschlossen.




  Niemand konnte verstehen, dass Fida nie wieder einen anderen Mann geheiratet hatte, obwohl sie viele Anträge erhalten hatte, zumindest vor einigen Jahren. Damals war sie noch eine schöne Frau mit lockigem braunen Haar und pfirsichfarbenen Wangen gewesen. Sie hatte Hoffnung, Zuversicht und eine Lebensfreude ausgestrahlt, die die meisten Menschen nie kennen lernen durften.




  Mittlerweile war all das Vergangenheit, und nur, wenn Fida die Kraft fand ihre Hoffnung über ihren Kummer siegen zu lassen, erkannte man einen Schatten der Frau wieder, die sie einst gewesen war.




  Heute jedoch redeten die Leute nicht mehr über Fida, sondern über ihre Tochter. Früher hatten sie Carlotte nur gemieden, und manche hatten sogar Mitleid für sie empfunden, da sie nur aufgrund der Sturheit ihrer Mutter ohne Vater aufgewachsen war.




  Heute jedoch war Carlotte das Ziel des Gespötts der Dorfleute und sie redeten nicht mehr nur leise und hinter vorgehaltener Hand über sie, sie nutzten jede Gelegenheit, um Carlotte zu verdeutlichen, wie sehr sie sie verabscheuten.




  Niemand wollte eine solche Schande wie Carlotte in seinem Dorf haben, jemanden, der es nicht würdig war, in ihrer Mitte zu weilen, denn sie war kein Mitglied der Gesellschaft. Der Priester hatte im Augurium keine Bestimmung für sie gefunden und das war vorher noch nie geschehen.




  Jeder Verbrecher war ihnen lieber, denn der hatte es zumindest geschafft, vor seiner Straftat einen Beitrag für die Gesellschaft zu leisten. Carlotte jedoch war ein merkwürdiges Mädchen. Irgendetwas an ihr musste gehörig falsch sein. Warum sonst hatte der Priester vor einem Jahr keine Berufung für sie gefunden?




   




  ****++++********




   




  An den Wänden in Carlottes Zimmer war kaum noch ein Zentimeter Tapete zu sehen, obwohl diese sehr schön war. Fida hatte sie vor zwanzig Jahren, als sie mit Carlotte schwanger gewesen war, sorgfältig ausgesucht. Sie war sich damals sicher gewesen, dass es ein Mädchen werden würde, also hatte sie eine Tapete mit lila und cremeweißen Streifen ausgewählt, und diese an die Schrägen anbringen lassen. Die anderen beiden Wände hatte sie cremeweiß gestrichen. Einst war dies ein angenehm helles, und freundliches Zimmer gewesen, ein Ort zum Wohlfühlen.




  Jetzt glich es eher einem Verlies; die Wände waren über und über mit Bildern behangen, von denen die meistens in dunklen Farben gehalten waren. Für sich genommen war jedes Bild ein Meisterwerk und man konnte es sich ansehen, ohne anschließend gänzlich verstört zu sein, aber in Verbindung mit allen anderen schien es eher, als hätte man versucht das pure Elend bildlich darzustellen.




  Carlotte hatte das Lüften ihres Zimmers aufgegeben, und sie hatte auch nicht die Motivation, sich aus ihrem Bett zu bewegen, um das sie alles aufgebaut hatte, was sie den Tag über brauchte; Pinsel, Farben, Kreide und Bleistifte, sowie Papier. Schmutzige Teller und Gläser standen auf dem Schreibtisch. Die Kleider, die sie nicht mehr anziehen wollte, lagen achtlos auf einem Haufen neben dem Schrank. Sie hatte sich ein großes Buch von ihrer Mutter als Zeichenunterlage ausgeliehen, damit sie im Bett zeichnen konnte und sich nicht an den Schreibtisch setzen musste, über dem sich unglücklicherweise das Fenster und somit die Verbindung zur Außenwelt befand. Sie wollte nicht nach draußen schauen.




  Seit dem Augurium war fast ein Jahr vergangen, aber sie fühlte sich immer noch wie kurz danach, als sie aus der schützenden Ohnmacht in die grausame Wirklichkeit zurückgekehrt war.




  Carlotte war neunzehn Jahre alt und hatte keinerlei Zukunftsperspektiven. Also versuchte sie in der Gegenwart zu leben, ohne an die Vergangenheit oder die Zukunft zu denken. Immer, wenn sie es nicht mehr schaffte sich auf ihr derzeitiges Bild zu konzentrieren, und daran dachte, was aus ihr werden würde, wurde sie todunglücklich und fand sich nicht selten mit an den Körper gezogenen Beinen weinend im Bett wieder.




  Sie wusste nicht, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte und hatte jeden noch so nett gemeinten Vorschlag ihrer Mutter abgeschmettert. Sie konnte keine Arbeit finden, obwohl sie es zunächst versucht hatte. In jedem Geschäft und Betrieb von Hammerstein hatte sie nach Arbeit gefragt, aber niemand wollte sie anstellen.




  Die Leute sagten, sie hätten keine Arbeit, erst wieder im nächsten Jahr und da wollten sie erst das Augurium abwarten, und natürlich würden sie dann jeden bevorzugen, der für die Arbeit bestimmt worden war. Niemanden wollte die Verrückte, die vom Priester für gesellschaftsunfähig erklärt worden war. Viele fürchteten sich vor ihr, besonders die kleinen Kinder. Sie liefen vor ihr weg, ihre großen Geschwister hatten ihnen grausame Geschichten über Carlotte erzählt. Traurigerweise bestätigte Carlotte das negative Bild ihrer selbst immer, wenn man sie im Dorf sah. Sie kümmerte sich nicht mehr um ihr Äußeres; ihre Haare waren stumpf und farblos, fast grau. Sie wusch sich äußerst selten und unter ihren Augen prangten dunkle Ringe, Zeugen von den schlimmen Nächten.




  Nachdem sie keinerlei Erfolge bei ihrer Arbeitssuche in Hammerstein aufzuweisen hatte, war sie in die Nachbardörfer und Städte gegangen und hatte dort nachgefragt; doch ihr Ruf war ihr vorausgeeilt, es machte einfach keinen Sinn weiterzusuchen. Anschließend hatte sie ein paar Bilder an diverse Verlage geschickt.




  Nie erhielt sie eine Antwort und es schien, als sei ihre Post einfach auf dem Weg verloren gegangen. Möglicherweise war sie auch nie abgeschickt worden, denn sie kannte einen der neuen Postboten, er war in ihrer Klasse gewesen und hatte sie nie gemocht.




  Carlotte schrieb sogar einen Brief an Nina, in der Hoffnung, dass ihre ehemalige beinahe Freundin ihr womöglich helfen könnte. Nina schrieb ihr, dass sie mehr als beschäftigt sei und sich nicht auch noch um Carlottes Angelegenheiten kümmern könnte. Es war wie ein weiterer Pfeil in ihr Herz.




  Manchmal hatte sie ihrer Mutter bei ihrer Arbeit geholfen. Fida nahm mehr Fälle an, um sich die Arbeit mit Charlotte zu teilen, und somit mehr Geld zu verdienen, aber nach einiger Zeit war der Großrichter aus Noire gekommen. Jemand hatte ihn auf Fida aufmerksam gemacht. Seine Augen waren grauenvoll unbarmherzig, Carlotte hatte sie auf einem Bild verewigt, das mittlerweile über ihrem Bett hing.




  »Sie wollen mir doch nicht etwa weismachen, dass sie das Haus alleine pflegen und dazu noch all diese Fälle bearbeiten können«, hatte er gesagt. »Nicht einmal ich bin in der Lage so etwas zu schaffen, und ich habe eine Frau, die mich unterstützt.«




  »Nun, meine Tochter ist zur Zeit nicht beschäftigt und übernimmt die Arbeiten im Haus«, hatte Fida mit einer brüchigen Stimme geantwortet.




  »Ich möchte sie darauf hinweisen, dass ich sie leider vor Gericht zitieren muss, wenn sie sich nicht an ihre ursprüngliche Anzahl an Fällen halten«, hatte er mit autoritärer Stimme gesagt.




  Fida und Carlotte hatten einen solchen Schrecken von diesem Hausbesuch bekommen, dass sie es aufgaben, weitere Fälle zu übernehmen, und sie mussten wieder mit dem Geld, das Fidas Arbeit einbrachte, auskommen.




  Carlotte hatte mittlerweile jede Hoffnung aufgegeben, und nur die Liebe zu ihrer Mutter hielt sie davon ab, endlich alles zu beenden. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihre Mutter ganz alleine sein würde. Also hielt sie sich mit Lesen und Malen über Wasser. Sie las viele Bücher und tauchte in andere Welten ein, damit sie nicht mehr an die eigene denken musste.




  Dann malte sie Szenen nach, die in den Büchern vorkamen. Manche hingen neben den abstrakten schwarzen Bildern und zeigten die düsteren Stellen aus den Romanen. Die, in denen der Titelheld starb, oder Schlachten aus vergangenen Zeiten beschrieben wurden, in denen das Blut nur so spritzte. Gerade malte sie eine Szene aus einem ihrer Lieblingsbücher, das während eines Krieges im Mittelalter spielte. Der Held war im Kerker gefangen und wurde durch Peitschenhiebe dazu gezwungen, das geheime Versteck der Königin preiszugeben.




  Manchmal wünschte sie sich die Zeit vor den Augurien, und somit vor Hugo dem Großen, zurück. Damals war das Leben grausam und gefährlich gewesen, aber man hatte sich sein Schicksal selber aussuchen können und musste nicht auf jemanden hören, der einem sagte, was man werden solle.




  Sie hielt sich mit solchen Äußerungen zurück, selbst vor sich selbst. Fargua war ein wundervolles Land; aber sie war ein Fehler, mit dem niemand etwas anfangen konnte. Ihr Selbsthass war unbeschreiblich groß. Niemand sonst hatte bisher diese schreckliche Erfahrung machen müssen. Was stimmte nur nicht mit ihr? Sie lag in ihrem Bett und die Tränen bahnten sich, wie so häufig, den Weg über ihre Wangen. Sie schloss ihre Augen und versuchte ihre Gedanken auszuschalten, was sich als unmöglich herausstellte.




  Plötzlich fühlte sie eine zarte Hand, die über ihre Haare strich. Sie hatte nicht gehört, dass Fida nach Hause gekommen war. Wieder einmal hatte sie die Zeit vergessen; normalerweise versuchte sie vor Fida ihre schiere Verzweiflung zu verbergen.




  »Alles wird gut, mein Schatz. Ich habe gehört, dass ein Priester im Dorf ist. Noch heute werde ich ihn suchen gehen. Vielleicht kann er sich deiner annehmen und herausfinden, was damals so schrecklich schief gelaufen ist. Du musst hier rauskommen, dich mal wieder waschen und dein Zimmer aufräumen«, flüsterte sie leise in ihr Ohr.




  »Okay«, schniefte Carlotte, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, wie ein Priester ihr helfen sollte. Trotzdem, es war merkwürdig, dass ein Priester im Dorf war. Was wollte er hier?




   




  ****+********




   




  Olivia hatte einige, von ihr selbst hergestellten Würste, aus der Vorratskammer geholt und briet sie nun in einer schweren, gusseisernen Pfanne an. Dazu gab es Kartoffeln, Wurzelgemüse und als Nachtisch Fruchtkompott. Sie versuchte sich mit dem Kochen zu beeilen, denn sie wollte schnell in den Gastraum, wo Herr Onesite seit zwei Stunden über riesigen Papierstapeln brütete und anschließend eine fremde Zeitung las, den Pratjauer Kurier.




  Der Gastwirt, ihr Chef, den alle nur den guten Willi nannten, versuchte seit genau zwei Stunden ein Gespräch mit seinem ungewöhnlichen Gast zu führen, aber der hatte nur äußerst knappe Antworten für ihn. Deshalb hatte Willi sich am Mittag sogar daran gemacht auch die anderen, normalen Gäste zu bedienen, die langsam zum Essen eintrudelten.




  In Hammerstein und in ganz Fargua war es häufig der Fall, dass die Leute in Gaststätten aßen, denn die Frauen gingen ihrer Bestimmung genauso nach wie die Männer, und hatten deswegen keine Zeit, sich um das Essen zu kümmern. Es sei denn, sie hatten Kinder, die noch nicht in die Betreuung gingen. Dann kümmerten sich die Frauen ausschließlich um die Familie. Manch eine Frau war so gerne Hausfrau und Mutter, dass sie eine ganze Kinderschar gezüchtet hatte.




  Heute waren noch einmal zusätzliche Gäste gekommen, die durch die fleißige Frau Backer schon alles über den mysteriösen Herrn Onesite gehört hatten, und nun überprüfen wollten, ob er wirklich eine solche Einmaligkeit besaß, wie Frau Backer behauptete.




  Olivia, die Arme, hatte inzwischen so viel mit dem Ausschenken des Essens zu tun, dass sie es nicht schaffte auch nur eine einzige Minute in den Gastraum zu spähen. Dieser war gegen ein Uhr so proppe voll, dass kein Tisch mehr unbesetzt war.




  Die Leute beäugten immer wieder den Tisch, an dem Herr Onesite saß. Er schien nicht zu wissen, dass er durchgehend angestarrt wurde, und er schien auch nicht zu hören, dass sie über ihn redeten. Nachdem er in Ruhe eine einfache Suppe, an Stelle der leckeren Würste, bestellt und aufgegessen hatte, und zu Olivias steigendem Unmut auch keinen Nachttisch aß, konzentrierte er sich wieder auf seinen Papierkram.




  Willi versuchte erneut, und zur allgemeinen Freude der Gäste, ein Gespräch mit ihm zu führen.




  »Herr Priester, wir alle würden gerne mehr über ihren Auftrag in Hammerstein erfahren, den sie gestern Abend bei ihrer Ankunft erwähnten.«




  Willi bediente sich seiner besten Ausdrucksweise, die er sich von den reisenden Geschäftsmännern abgeschaut hatte, die sich ab und zu in seine Gaststätte verirrten.




  »Oh, ich weiß ihr Interesse zu schätzen und ich werde Sie bald in Kenntnis setzten. Zurzeit arbeite ich noch daran«, sagte Herr Onesite in einem freundlichen Tonfall und lächelte nachgiebig.




  »Ein Kollege hat vor einem Jahr in ihrem Dorf einen Fehler begangen, den ich nun wieder gut zumachen gedenke. Ich wurde darauf aufmerksam gemacht, und habe in letzter Zeit eine genaue Überprüfung der Ereignisse beauftragt. Ich möchte Sie freundlich darum bitten mich nicht mehr zu unterbrechen, denn ich muss noch einiges organisieren. Einen Gefallen könnten Sie mir aber tun. Vielleicht könnten Sie mir sagen, wer für die Räumlichkeiten im Schloss verantwortlich ist? Ich würde gerne mit ihm oder ihr in Kontakt treten, um sie für den Abend zu buchen.«




  »Oh, natürlich Herr Onesite. Ich werde Frau zu Abenberg in unser Lokal einladen, wenn Ihnen das Recht ist, dann können Sie sich mit ihr unterhalten. Sie ist für das Schloss zuständig, eine direkte Nachfahrin der einstigen Besitzer, natürlich lebt sie da heute nicht mehr, es gehört ja nun dem Dorf, äh eher Fargua.«




  Herr Onesite bedachte Willi mit einem matten Blick. Der Wirt stoppte augenblicklich seinen Sermon.




  »Ich, äähh, ich lasse Sie jetzt weiter arbeiten«, brummte er und verließ den Tisch des Priesters, sehr zum Unmut aller anderen Anwesenden.




   




  ****




   




  Nach dem Mittagessen und einem Gespräch mit Frau zu Abenberg, die ihm die Räumlichkeiten des Schlosses für den Abend zugesagt hatte, übergab Herr Onesite einen Brief an den jungen Postbeamten Edward Bricks, der ihm versprach ihn umgehend der adressierten Person zuzustellen. Tatsächlich sagte er dem Priester, dass er es auf dem Weg nach Hause wohl noch heute schaffen würde, da das Haus in seiner Nachbarschaft läge. Herr Onesite bedankte sich vielmals und gab dem jungen Edward ein großzügiges Trinkgeld, das er begierig annahm.




  Edward betrachtete den Brief sorgfältig, nachdem Herr Onesite aus der Tür der Poststelle verschwunden war. Jeden filigranen, mit Schnörkeln verzierten Buchstaben schaute er sich einzeln an. Er starrte eine geschlagene Minute auf den Namen und die Adresse, dann drehte er ihn um und betrachtete die rote Versiegelung des Briefes und das Wappen, das er nicht kannte; ein F verbunden mit einem P, das mit vielen Ranken verziert war.




  Das Papier war schwer und in seiner Jacke, in der er ihn transportierte, fühlte er sich noch schwerer an. Für ihn war es nur noch ein kurzer Arbeitstag, denn die Poststelle schloss in zwei Stunden, und als die anderen Postmitarbeiter nach ihren Auslieferungen zum Amt zurückkehrten und die Briefe sortierten, konnte Edward nach Hause gehen. Auf dem Marktplatz durchzog ihn ein kleiner Schauer von Schuldgefühlen, den er an seinem Hauseingang schon abgeschüttelt hatte. Zügig steuerte er den Garten des Hauses an, nicht ohne in der Küche einen alten Topf mitzunehmen.




  Der Brief brauchte lange, bis er Feuer fing. Aber dann konnte man es in Edwards Augen fackeln sehen. Feuer gefiel ihm, er liebte seine zerstörerische Kraft.




   




  ****




   




  Nach dem kurzen Gespräch von Willi und Herrn Onesite waren die Leute in Hammerstein nicht mehr sonderlich an ihrer Arbeit interessiert. Stattdessen zerbrachen sie sich den Kopf, welche Pläne der Priester in ihrem Dorf hatte. Offenbar musste es etwas mit Carlotte Weisz zu tun haben. Zu einer Gewissheit wurde diese Überlegung, als sie sahen, wie Herr Onesite ein großes Plakat an die Tore des Schlosses anbrachte. Es war so weiß wie das Hemd des Priesters und in schönster Schrift konnte man darauf lesen:




   




  Erneutes Augurium im Schloss durch die Leitung von Priester Onesite für eine einzige Dorfbewohnerin. Durchführung am Samstagabend, den 13. Mai 498 bei Einbruch der Dämmerung. Jeder der möchte, ist als Zeuge herzlich Willkommen.




   




  ****




   




  Fida, die bei dem Versuch Carlotte zu trösten erneut wenig erfolgreich gewesen war, machte sich auf den Weg in die Stadt, um nach dem Priester Ausschau zu halten, und ihn zu bitten, den Fall ihrer Tochter noch einmal zu überdenken. Sie hatte sich schon für das nächste Augurium fest vorgenommen, den Priester zu fragen, ob ihre Tochter noch einmal teilnehmen könne, aber wenn jetzt ein Priester im Dorf war, musste sie die Gelegenheit ausnutzen.




  Es war wie jedes Mal wieder eine Herausforderung, sich aus ihrem sicheren Haus zu entfernen und in das Dorf zu gehen, wo sie erneut auf die gleichen, verdrießlichen Mienen treffen würde, die sie schon den ganzen Tag über bei der Arbeit sah. Sie liebte ihr kleines Haus, das sie von ihren Eltern geerbt hatte. Es lag zwar mitten im Stadtkern, aber stark verwinkelt in einem Hinterhof und war nur schwer einzusehen. Dafür hatte man einen wunderbaren Blick auf den gesamten Marktplatz.




  Es war recht schmal, dafür aber zweistöckig. Unten befanden sich die Küche und das Wohnzimmer, sowie ein Bad und oben drei Schlafzimmer, von denen eines als Fidas Büro diente. Die Einrichtung war schlicht, aber gemütlich, mit einfachen Holzmöbeln. Fida hatte sich immer äußerst viel Mühe gegeben, aus ihren wohnlichen Gegebenheiten das Beste zu machen. Für sie war das Haus schon immer ein Ort der Erholung und des Rückzuges gewesen, denn hier konnte sie ganz sie selbst sein und niemand konnte über sie urteilen, ausgenommen ihrer Tochter.




  Carlotte hatte das Haus einst ebenfalls geliebt. Mittlerweile wollte sie nur noch weg von hier. Im Vordergrund stand aber das Entkommen aus dem Dorf, nicht unbedingt aus dem Haus, in dem sie aufgewachsen war. In ihren einsamen Stunden, während Fida arbeitete, schien das Haus dunkler zu werden, wie eine Art Festung, in der sie sich vor ihren Feinden zwar verstecken konnte, aber auf Dauer immer eingeengter lebte.




  Früher hatte sie es geliebt, heimlich mit dem Fahrrad in die Natur zu fahren und die Tiere zu beobachten und sie zu malen. Derweil ging das nicht mehr, denn der Spott, den sie auf dem Weg durch die Stadt ertragen musste, war ein zu hoher Preis für den Frieden in der Natur. Manchmal traf man auch auf den abgeschiedenen Wegen Leute aus dem Dorf, und so kam es, dass Carlotte ihre sichere Festung seit zwei Monaten gar nicht mehr verlassen hatte.




   




  ****




   




  Der Weg zum Wirtshaus war recht weit; über den Marktplatz und der Geschäftsstraße bis zum Dorfrand, an dem es sich befand. Fida wusste, dass Gäste in Hammerstein nur in der dicken Eiche übernachten konnten, und falls Herr Onesite nicht da war, dann würde sie zumindest in Erfahrung bringen können, wo er sich gerade aufhielt. Doch noch bevor sie in die Nähe des Gasthauses kam, wurde sie von zwei Männern aufgehalten, die ihre Pläne auf den Kopf stellten.




   




  ****




   




  Der Nachmittag verging und Herr Onesite schloss seine Vorbereitungen für das Augurium am Abend pünktlich ab. Das Schloss war nun schon seit zehn Minuten hell erleuchtet. Im Saal waren viele Stühle aufgebaut worden, allesamt besetzt. Tatsächlich drängten sich im hinteren Bereich des Saals viele weitere Leute, die keinen Sitzplatz mehr bekommen hatten. Selbst die dicke Eiche war von Willi vorübergehend geschlossen worden, damit alle Angestellten auf die andere Seite des Dorfes ins Schloss gehen konnten. Es wäre ohnehin niemand in die Gaststätte gegangen, denn selbst die ältesten und klapprigsten Einwohner hatten sich hinauf zum Schloss gequält, um sich das Spektakel anzuschauen.




  Der gute Ruf des Priesters war ziemlich schnell den Bach runter gegangen, nachdem klar geworden war, dass er gekommen war, um Carlotte Weisz zu helfen.




  Mittlerweile war es draußen schon dunkel und Carlotte und Fida waren noch immer nicht aufgetaucht.




  Die Leute warteten zwei Stunden wie gebannt, horchten auf jedes Geräusch, dass womöglich die Ankunft von Carlotte bedeutete.




  Herr Onesite, noch immer zuversichtlich, stand auf dem Podest und wartete. Selbst als Frau zu Abenberg zu ihm trat, und ihn auf die Verspätung ansprach, war er noch geduldig. Sie hatte ihm bei der Organisation der Veranstaltung geholfen, nachdem er dem Dorf für Renovierungsarbeiten eine großzügige Geldsumme gespendet hatte.




  »Oh, ich bin mir sicher, dass sie noch kommen wird«, sagte er heiter. »Schließlich habe ich höchstpersönlich einem ihrer wunderbaren Postboten die Einladung für das Augurium gegeben, und da der nette junge Mann mir versichert hat, dass der Brief oberste Priorität hat, bin ich sicher, dass der Empfänger Bescheid weiß und in jeder Sekunde zu uns stoßen wird.«




  Er lächelte Frau zu Abenberg an. Edward schlich bei diesen Worten aus dem großen Saal des Schlosses in Richtung Ausgang.




  »Oh, keine Frage, Herr Onesite. Die Post in Hammerstein ist sehr zuverlässig, ich denke da spreche ich im Namen von allen Anwesenden, es ist mir in meinen zweiundachtzig Jahren noch nie zu Ohren gekommen, dass ein Brief nicht angekommen ist. Ich bin mir außerdem sicher, dass Sie ihr Anliegen klar und deutlich formuliert haben, so dass es unmissverständlich ist, dass die Anwesenheit der betreffenden Person von Nöten ist. Ich frage mich jedoch, ob die Person, die sie angeschrieben haben womöglich gar nicht kommen möchte.«




  Die Leute im Saal waren still geworden, um dem Gespräch zu lauschen. Die Leute waren von dem Mut der alten Dame, die den Priester einfach so ansprach, äußerst begeistert.




  »Oh, ich bin mir sicher, dass das nicht der Fall ist und sie einfach nur verhindert ist. Ich denke, ich werde sie in ihrem Haus aufsuchen, wenn sie in der nächsten Stunde nicht kommt, und ich werde dann dort das Augurium durchführen. Ich kannte ihren Vater und bin mir sicher, dass ihre Abwesenheit nicht damit zu erklären, dass sie nicht hier sein möchte.« Er klang zum ersten Mal leicht gereizt.




  »Allerdings würde ich das Augurium lieber vor diesem Publikum abhalten, damit die Augurientin in den Genuss von ein wenig Genugtuung gerät.«




  »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber von wem reden Sie denn genau? Wen erhoffen Sie hier anzutreffen? Wem in diesem Dorf bedarf es denn an Genugtuung?«, fragte Frau zu Abenberg.




  Er zog die Augenbrauen skeptisch hoch.




  »Oh, ich dachte, das wäre allen klar. Ich spreche natürlich von Carlotte Weisz. Wer sonst würde in diesem Dorf dafür in Frage kommen?«




  Er versuchte nicht mehr den Anschein zu erwecken, als spräche er nur mit Frau zu Abenberg, um die Gegebenheiten des heutigen Abends zu besprechen. Er drehte sich seinem Publikum zu und erhob seine Stimme, damit ihn alle verstehen konnten. Auch legte er seinen gelassenen Gesichtsausdruck ab, seine Wut ließ die Menschen in den ersten Reihen zurückweichen.




  »Ich muss schon sagen, dass ich es nicht für möglich gehalten hätte, dass treue Bürger von Fargua«, er wies auf das Schloss, das mit offensichtlichem Stolz in Stand gehalten wurde, »dazu im Stande wären, ein unschuldiges Mädchen dermaßen schlecht zu behandeln.«




  Niemand sagte etwas. Einige schienen angemessen bedrückt zu sein, andere hielten den Priester jetzt für vollkommen übergeschnappt; er nahm Carlotte Weisz in Schutz?




  »Nun, ich prophezeie Ihnen, dass sie alle eines Tages noch Großartiges von ihr hören werden. Denken Sie an meine Worte. Dieses Mädchen wird in ihrem Leben mehr Bedeutung haben, als alle hier Versammelten zusammen, einschließlich mir, und sie hat es nicht verdient, so abschätzig behandelt zu werden.«




  Sein Blick richtete sich nach oben an die Decke des Saals, irgendetwas dort oben riss seine Aufmerksamkeit auf sich und sein Gesicht verfinsterte sich. »Entschuldigen Sie mich, ich muss sie jetzt suchen gehen.«




  Er sprang vom Podest runter, ging langsam und dann immer schneller werdend den Gang hinab. Kurz vor den Türen begann er zu rennen, die Leute mussten zur Seite springen, um ihn durchzulassen und alle starrten ihm nach. Es war ihnen klar, dass dieser Mann vollkommen übergeschnappt war, da konnte er noch so schicke Klamotten anhaben, das konnte nicht sein Ernst sein mit der Carlotte Weisz. Niemand sah dieses Mädchen als besonders einzigartig oder toll an, nicht einmal sie selbst.




  Es war eine logische Konsequenz gewesen, dass sie als gesellschaftsunfähig erklärt worden war, weil sie keine angemessene Erziehung erhalten hatte. Ihre Mutter hatte damals diesen merkwürdigen Fremden nach nur wenigen Wochen geheiratet, anstatt einen anständigen Arbeiter aus dem Dorf zu wählen.




  Er war ihr davon gelaufen und hatte sie mit der Kleinen alleine gelassen. Dann hatte sie erneut jeden aus dem Dorf verschmäht und hatte ein unwürdiges Kind großgezogen, es war Fidas Schuld, was mit ihrer Tochter geschehen war. Warum also sollte man mit solchen Personen einen freundlichen Umgang pflegen?




  Herr Onesite schwang sich auf den Schimmel, der vor dem Schloss auf ihn wartete.




  

  
Ein verlockendes Angebot





  Herr Onesite ritt mit einem halsbrecherischen Tempo zu Carlotte und Fida. Flink rutschte er vom Rücken seines Pferdes auf den Boden und durchquerte die kleine Gasse, um schließlich vor der schweren Eichentür anzugelangen, wo er lautstark gegen die Tür klopfte. Fida öffnete unverzüglich.




  Sie hatte Herrn Onesite noch nie gesehen. Seine Erscheinung überraschte und faszinierte sie genauso, wie es zuvor bei den Dörflern der Fall gewesen war, aber er war nicht der erste Besuch dieser Art an diesem Tag. Sie war überrascht, welch ein verrückter Tag war das? Soviel hohen Besuch aus Fargua gab es hier sonst in einem ganzen Jahr nicht, und jetzt wollten sie ausgerechnet alle zu ihr?




  Einen Moment lang dachte sie wieder an den einzigen Mann, den sie je geliebt hatte. Herr Onesite sah ihm ein wenig ähnlich, aber es war nicht sein Gesicht, das sie an Isaac erinnerte. Nein, es war seine Kleidung, sein Auftreten und das subtile Schimmern seiner Haut, das die anderen Dörfler aus irgendeinem Grund nicht bemerkten.




  »Hallo«, sagte sie zaghaft. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie und wagte ein Lächeln.




  »Guten Abend«, sagte er. »Mein Name ist Henry Onesite. Ich bin Oberpriester von Fargua und möchte gerne ihre Tochter sprechen. Ich frage mich, ob sie vielleicht den Brief nicht erhalten hat, den ich ihr heute geschickt habe. Ich bin sicher, dass es letztes Jahr beim Augurium ihrer Tochter einen Fehler gegeben hat und daher möchte ich ein neues mit ihr durchführen.«




  »Oh«, sagte Fida, ihr Gesicht verriet keine Gefühlsregung. »Es freut mich zu hören, dass endlich jemand einsieht, dass es ein Fehler war. Das wusste ich schon die ganze Zeit.«




  Das war eine glatte Lüge. Zwar hatte sie inständig gehofft, dass sich eines Tages alles als ein großer Irrtum herausstellen würde, aber an manch dunklen Tagen hatte sie daran gezweifelt. Womöglich war eine Kindheit und Jugend ohne einen Vater wirklich der Grund für Carlottes Lage und das wäre dann ihre Schuld.




  »Aber ich muss ihnen leider sagen, dass Carlotte nicht zuhause ist und auch in nächster Zeit nicht wiederkommen wird«, sagte sie.




  »Sie ist weg?«, fragte Herr Onesite bestürzt.




  »Sie ist schon weg? Sie haben sie geholt, nicht wahr?«, fragte er verzweifelt.




  »Was ist passiert?«




  Fida wunderte sich über seinen panischen Tonfall, und am liebsten hätte sie ihn einfach abgewiesen, aber irgendetwas zwang sie dazu, ihm die Wahrheit zu erzählen.




  »Nun, vor ein paar Stunden sind zwei nette Herren aus dem Verlagswesen zu uns gekommen. Ich wollte mich gerade auf den Weg machen, um den Priester, über den alle reden um ein Gespräch zu bitten, also Sie. Ich dachte, Sie könnten meiner Tochter womöglich helfen, aber dann haben mich die beiden Herren auf dem Marktplatz gesehen und mich nach dem Weg zu unserem Haus gefragt.




  Sie sind in einer sehr schicken Kutsche vorgefahren und waren wirklich besonders nett und höflich. Sie erzählten uns, dass sie durch einen dummen Zufall erst vor Kurzem einige Zeichnungen von Carlotte zu Gesicht bekommen hätten, die Carlotte an ihren Verlag geschickt hat. Irgendwie waren die Zeichnungen im Papierkram untergegangen, aber als sie sie dann sahen, waren sie begeistert von ihrer Arbeit und konnten gar nicht glauben, dass sie beim Augurium übergangen worden war. Sie waren überzeugt, dass es ein Fehler sei.




  Also haben sie Carlotte einen Job angeboten. Sie haben uns Zeitungen und Bücher gezeigt; einige Kinderbücher waren auch dabei und sie schilderten uns ihre Pläne von neu aufgemachten Märchen – und Kinderbüchern.




  Jedenfalls hat sich Carlotte dazu entschlossen, das Angebot anzunehmen und mit ihnen nach Noire zu gehen, um dort als Illustratorin zu arbeiten. Eigentlich wollten wir gerne eine Nacht darüber schlafen, aber die beiden Herren hatten es eilig. Sie sagten, dass sie sonst auf das nächste Augurium für die Besetzung der Stelle warten würden. Außerdem waren sie ja gerade auf der Durchreise, hatten noch Platz in ihrer Kutsche und konnten Carlotte mitnehmen. Also haben wir zugesagt. Es war das Beste, was uns seit Jahren passiert ist, ein wahres Wunder.«




  Herr Onesite schien es eher als das Gegenteil eines Wunders anzusehen. »Was waren das für Männer? Ich meine, wie sahen sie aus, wie hießen sie?«, fragte er.




  »Es waren Brüder, Titus und Igner Crecy.«




  Bei diesen Worten wechselte Herr Onesites Gesichtsfarbe zu eierschalenfarben.




  »Nun, ich muss mich leider verabschieden, Frau Weisz. Ich habe einige wichtige Dinge zu erledigen und hoffe, dass Sie mich entschuldigen. Vielleicht sollten Sie ihre Menschenkenntnis noch einmal überprüfen, Sie sind ja schließlich Advokatin und sind es eigentlich gewohnt, Lügen aufzudecken. Außerdem bin ich doch sehr überrascht, dass Isaac sein ganzes Leben für Sie weggeschmissen hat. Ich muss ganz ehrlich sagen, ich hatte mir mehr von Ihnen versprochen.«




  Ohne eine Erwiderung abzuwarten, spurtete er von der Haustür zurück zu seinem Pferd, schwang sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung darauf und galoppierte davon. Er schaute nicht zurück und nahm sich auch nicht die Zeit, noch einmal an der dicken Eiche vorbeizuschauen, um sein Gepäck abzuholen.




  Fida rief ihm noch hinterher: »Was hat das alles zu bedeuten, kannten Sie die beiden? Wo reiten Sie hin?«




  Doch da war Herr Onesite schon außer Hörweite.




  »Woher kennen Sie Isaac?«, schrie sie und rannte ihm bis auf den Marktplatz nach.




  Doch nach wenigen Augenblicken hörte sie das aufgeregte Geschnatter der ersten Dorfleute, die nur so darauf brannten, einen weiteren Skandal der Familie Weisz zu erleben und in einer Horde auf den Marktplatz stürmten. Ohne Abzuwarten ging sie zurück in ihr Haus. Sie schloss die Tür und zog die Vorhänge zu, sodass niemand sie sehen konnte. Mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt, rutschte sie gen Boden. Ein ungutes Gefühl entwickelte sich in ihrer Magengegend und breitete sich im ganzen Körper aus; sie hatte plötzlich eine ungeheure Angst um ihre einzige Tochter. Carlotte war das Einzige, was er ihr gelassen, was er ihr geschenkt hatte.




  Vor ihrem geistigen Auge sah sie noch einmal ihre Tochter in die Kutsche einsteigen. In der einen Hand trug Carlotte einen hastig gepackten Koffer, in der anderen eine Mappe, gefüllt mit ihren besten Arbeiten. Im Nachhinein konnte Fida sich an die dunklen Augen erinnern, die die beiden hübschen Männer gehabt hatten, und auch daran, dass sie sich nie veränderten, egal, ob ihre Miene fröhlich oder ernst wirkte.




  In dem Moment, in dem sie sich die Gesichter der Männer ins Gedächtnis rief, fiel es ihr plötzlich wieder ein. Einer der Beiden war schon einmal hier gewesen. Diese Begebenheit war bis zu diesem Zeitpunkt wie aus ihrer Erinnerung gelöscht. Wie war das möglich?




  Fast neunzehn Jahre war es her, kurz nachdem Fida Isaac das letzte Mal gesehen hatte. Titus hatte stürmisch an ihre Tür geklopft, genauso wie vor wenigen Minuten der Priester. Sie wusste auch nicht mehr, welche Fragen er ihr gestellt hatte, aber sie wusste, dass er nicht gerade nett zu ihr gewesen war, und, dass sie sich vor ihm gefürchtet hatte. Fida wurde schrecklich bewusst, dass dieser Mann gerade mit ihrer Tochter in einer Kutsche saß. Das hätte sie verhindern müssen.




  Aber wie sollte sie etwas dagegen unternehmen? Sie besaß kein Pferd und niemand würde ihr helfen, um ihre Tochter vor gut aussehenden Männern aus einer fahrenden Kutsche zu retten. Außerdem, wie sollte sie nach Noire gelangen? Sie war noch nie da gewesen, hatte Hammerstein in ihrem Leben nur für eine Handvoll Besuche in die Nachbardörfer verlassen, konnte sich schlecht orientieren und hatte keine Ahnung, wie sie sich alleine auf einem solch langen Fußmarsch verpflegen sollte. Ihre einzige Hoffnung war also dieser Priester, Herr Onesite. Was wollten er und die Brüder von ihrer Tochter? Fida hatte eine Ahnung, was das sein konnte. Die Männer wollten etwas über Isaac erfahren. Dinge, die selbst sie nicht von ihm wusste, aber Carlotte wusste noch weniger von ihm, weil Fida ihr nie die ganze Wahrheit über ihren Vater erzählt hatte. Zumindest nicht die Wahrheit, die sie kannte.




  Sie schauderte, konnte sich nicht beruhigen, sie machte sich zu große Sorgen um ihre Tochter. Ein lautes Klopfen an der Tür riss sie unsanft in die Realität zurück.




  »Fida, Carlotte?«, riefen die Leute. »Seid ihr da drin? Was hat der Priester gesagt, ist Carlotte jetzt gesellschaftsunfähig, oder nicht?«




  Sie hörte das Gelächter einiger Männer und dann eine weibliche, selbstgefällige Stimme: »Und wenn sie es nicht ist, so wird sie höchstens Toiletten putzen, das glaub mir aber.«




  Fida antwortete nicht; hörte ihnen nicht zu. Ihr Spott war unwichtig.




   




  ****




   




  Zur gleichen Zeit saß Carlotte in einer edlen Kutsche, dessen Sitzbänke mit einem weichen, karmesinrotem Stoff überzogen und äußerst bequem waren. Sie schaffte es sogar, mit dem Gesicht an das Fenster gelehnt, zu schlafen. Sie träumte von einer glorreichen Zukunft, in der sie mit ihren Zeichnungen berühmt werden würde. Sie wünschte sich, dass Eltern ihren Kindern die Bücher mit ihren Bildern vorlesen würden und, dass sie den Prinz Dreistein mit ihrer Bildinterpretation in Verbindung brachten, nicht mit den trostlosen und farblosen Zeichnungen, die sie aus ihrer Kindheit kannte.




  Sie malte sich aus, dass sie mit ihren Händen die Figuren zum Leben erwecken würde.




  Igner und Titus Crecy waren die ganze Zeit über sehr nett zu ihr. Sie hatten ihren Koffer verstaut und kurz nach der Abfahrt hatten sie ihr Apfelbrot und Wein angeboten. Titus hatte sich ihre Bilder angeschaut und jedes mit lobenden Worten überhäuft, er hatte gesagt, dass er sich nun gänzlich sicher sei, dass sie die Richtige für die Aufgabe sei. Er regte sich fluchend über den Priester auf, der Carlotte im Augurium so schlecht behandelt hatte.




  Er sei sich sicher, dass der Priester langsam zu alt für seinen Beruf sei und er sich schlicht und ergreifend getäuscht haben musste, was eine Schande für das gesamte Land sei. Dann erzählte er von der langen Zeit, in der er und Igner diverse Pläne geschmiedet hatten, und bei jedem Augurium gehofft hatten, dass die Priester jemanden finden würden, der geeignet für ihre Arbeit sei, aber dass sie immer enttäuscht worden waren. Titus redete die meiste Zeit. Er saß Carlotte gegenüber und gab ihr das Gefühl, die wichtigste Person auf Erden zu sein. Igner schwieg lieber, stimmte seinem Bruder jedoch fortlaufend kopfnickend und lächelnd zu.




  Carlotte war normalerweise ein sehr schüchterner Mensch, und fühlte sich nur selten in der Gemeinschaft anderer wohl. Sie hatte die Kunst der zwanglosen Unterhaltung nie erlernt; sie konnte keine witzigen Sprüche reißen und wenn sie reden musste, errötete sie häufig.




  In der Kutsche plapperte sie wie ein Wasserfall. Sie beschrieb ihre Bildern, wie sie auf die Ideen dazu kam, warum sie welche Farbe auswähle, warum sie das Malen so liebte, und dann redete sie auch noch über die Bücher, die sie mochte, über die Menschen in ihrer Heimatdorf, die sie nicht mochte und über ihre Mutter. Sie erzählte den beiden sogar alles, was sie über ihren Vater wusste.




  Die beiden Männer schienen ernsthaft interessiert an ihrer Geschichte, ermutigten sie, weiterzureden, als sie ins Stocken geriet und das außergewöhnliche Interesse an ihrer Person, das sie so nicht kannte, führte dazu, dass sie sich wohl fühlte und noch mehr erzählte.




  Bis nach Noire musste man mit der Kutsche knapp zehn Stunden fahren. Kurz vor ihrer Ankunft ging die Sonne wieder auf. Die rötlichen Strahlen versetzten die Stadt, die in der Ferne schon zu sehen war, in ein Märchen aus einer anderen Welt. Carlotte konnte nicht begreifen, dass sie bald die berühmte Hauptstadt des Landes betreten würde.




  Siedlungen, Vororte der Stadt, wurden zahlreicher und man sah die ersten Menschen, die schon am frühen Morgen geschäftig unterwegs waren. Carlotte war noch nie in ihrem Leben so weit von Hammerstein entfernt gewesen.




  Die Gegend um Hammerstein kannte sie in und auswendig. Hier aber war alles fremd, die Leute winkten der imposanten Kutsche freundlich zu, und das obwohl das Erdbeben teilweise großen Schaden angerichtet hatte. Viele Häuser waren beschädigt, teilweise ganz eingestürzt, oder verwüstet worden. Die Regierung hatte jedoch einiges an Hilfsmaterialien geschickt. Überall sah man Männer mit der Uniform der Armee, die den Menschen halfen. Wieder einmal hatte Fargua bewiesen, dass es auch mit einer schlimmen Katastrophe umgehen konnte. Warum sich die Leute über zu langsame Hilfsmaßnahmen beschwerten, verstand Carlotte nicht.




  Sie war zum ersten Mal seit langer Zeit glücklich, sie hatte die große Chance einen Neuanfang zu wagen. Niemand kannte sie hier; niemand verurteilte sie.




  Sie musste keinem von ihrer Kindheit ohne Vater erzählen, und sie musste auch nicht die kleine Nebensache mit dem Augurium erwähnen. Trotzdem plagte sie ein schlechtes Gewissen, sie hatte eine glorreiche Zukunft, ihre Mutter war jedoch immer noch in dem trostlosen, langweiligen Dorf gefangen.




  Sie traute sich noch nicht zu fragen, aber Carlotte hoffte darauf, dass die Brüder auch eine Lösung für dieses Problem finden würden. In ihren Augen waren sie Helden, auf die sie ein Jahr und länger gewartet hatte; die Brüder waren zu allem fähig. Vielleicht gab es in einer so großen Stadt wie Noire eine Arbeit für eine Advokatin, auch wenn sie eigentlich in Hammerstein arbeiten sollten.




  Die Kutsche passierte die hohen Stadtmauern durch ein Tor, das offen stand. In Fargua hatte es seit fünfhundert Jahren keinen Krieg mehr gegeben, niemals waren die Tore verschlossen, und die Menschen hatten die Angst ihrer Vorfahren gänzlich abgelegt; Mauern und Tore waren Relikte aus einer vergangenen Zeit. In Hammerstein hatte man sie längst abgerissen, damit man mehr Platz für neue Häuser hatte, und auch in Noire, das zigmal größer war, waren die Mauern nur noch ein Andenken aus einer vergangenen Zeit.




  Die Stadt hatte sich um die Mauern herum ausgebreitet. Carlotte, Igner und Titus fuhren nun in die Innenstadt und Carlotte war fasziniert vom hektischen Treiben, den vielen Geräuschen, den andersartigen Geschäften und den hohen Wohnhäusern, die in ausgefallenen Farben gestrichen waren. Hier sah man nicht nur weiße Hausfronten, wie in Hammerstein, sondern auch rosa, gelbe, blaue oder rote Häuser. Die Menschen waren auch anders gekleidet, viele Männer trugen ähnliche Anzüge wie die der Brüder Crecy, die jungen Frauen luftige Kleider in zarten Farben, die nur bis zu den Knien reichten. Carlotte war fasziniert von diesen Kleidern, die nicht durch enge Korsette einschnürten. Die meisten jungen Frauen trugen ihre Haare offen und sahen sehr unbeschwert aus.




  Die Geschäfte verkauften Dinge, die Carlotte noch nie gesehen hatte. Es gab Obststände mit kleinen roten Früchten und großen grünen, die aus den tropischen Breitengraden der Welt zu stammen schienen.




  Blumenverkäufer verkauften Blumen in allen Formen und Farben und in manchen Geschäften gab es neuartige Erfindungen, die Tüftler an den Mann- oder auch an die technikbegeisterte Frau bringen wollten. Carlotte sah einen Jungen, vielleicht zehn Jahre alt war, der auf dem Bürgersteig vor eben einem solchen Geschäft stand und den vorbeigehenden Passanten ein aus Messing geformtes Gerät verkaufen wollten, mit dem man sich, ohne sich zu schämen in der Öffentlichkeit die Nase von Popel befreien konnte. Der Junge wies auf die hygienischen Vorteile hin und auch darauf, dass man mit einem simplen Fingern nicht in alle Bereiche der Nase eindringen konnte.




  »So frei konnten sie noch nie atmen!«, rief er einem gut gekleideten Mann in den Sechzigern hinterher, der kopfschüttelnd weiterging.




  Es roch an jeder Straßenecke anders, überall gab es Restaurants und Imbisse, in denen es Spezialitäten aus ganz Fargua und sogar aus anderen Ländern gab.




  Die unterschiedlichsten Essengerüche vermischten sich in Carlottes Nase und sie bekam Hunger auf frisch gebackene Teigfladen mit süßer Soße, die eine junge Frau in einem himbeerfarbenen, mit weißen Punkten verzierten Kleid, auf der Straße verkaufte.




  Carlotte war begeistert und hatte gleichzeitig unbändige Angst vor allem Neuartigen. Sie konnte sich nicht vorstellen alleine in dieser Stadt umherzuschlendern ohne sich dabei zu verlaufen, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie nicht unangenehm auffallen würde mit ihren Kleidern vom Land und ihrem Unwissen über alles Moderne, hatte sie doch schon bei dieser Kutschfahrt so vieles gesehen, von dem sie nicht einmal den Namen kannte.




  Nach einiger Zeit im turbulenten Stadtkern, in dem sie nur langsam vorankamen, weil die Straßen mit Kutschen, Karren, Menschen und sogar Automobilen verstopft waren, kamen sie schließlich in die eher ruhigeren Stadtteile, die nicht mehr so bunt und lebendig waren. Die Häuser wurden immer farb - und trostloser, und Carlotte fühlte sich ein wenig unbehaglich. Hier konnte man große Hallen sehen, von dessen Dächern dunkle Rauchschwaden in den Himmel aufstiegen; es roch unangenehm nach Chemikalien. Sie waren in den berüchtigten Industrievierteln der Stadt angelangt. Carlotte hatte sich einen Kinderbuchverlag eher in einem der großen Bürogebäude der Innenstadt vorgestellt, aber womöglich würden die Brüder ihr die Druckerei zeigen?




  »Wie weit ist es noch bis zu ihrem Verlag?«, fragte Carlotte ängstlich, sie konnte ihr Unbehagen nicht unterdrücken, und sie konnte es sich auch nicht erklären.




  »Oh, wir werden sehen«, sagte Igner und lächelte kalt. »Wenn keine Leute mehr auf der Straße sind.« Er schaute nach draußen und beobachtete den einzigen Menschen auf der langen Straße, auf der sie sich gerade befanden. Es war ein kleines Mädchen in einem grauen Kleid und einer Puppe in den Armen.




  »Hee Mädchen!«, rief Titus der Kleinen zu. »Du solltest schnell nach Hause laufen, ich glaube ich habe eben deine Mutter gesehen, wie sie blutüberströmt vor eurer Haustür lag.«




  Das Mädchen riss beim Anblick und den Worten von Titus die Augen weit auf und rannte durch einen großen Rundbogen in einen Hinterhof neben einer besonders schmutzigen Wand einer Fabrik, die laut Schild Werkzeuge aller Art herstellte.




  Carlotte war entsetzt und schaute Titus ins Gesicht, der immer noch gemein lächelte. Urplötzlich durchfuhr sie blanke Panik, sie hatte ungeheure Angst vor dem Mann, der ihr gegenüber saß. Aber er war es nicht, der ihr zehn Sekunden später mit der Faust hart gegen die Schläfe schlug.




  »Wir werden jetzt halten, Kutscher«, hörte sie Igner zum Fenster hinaus rufen. Ihr Kopf brummte vor Schmerzen. Sie versuchte wieder einen klaren Blick herzustellen, was ihr einige Schwierigkeiten bereitete.




  »Sie ist noch bei Bewusstsein«, hörte sie Titus sagen.




  Noch ein Schlag auf den Kopf und sie war weg.




  

  
Die Schwärze





  Carlottes Kopf fühlte sich merkwürdig schwer an, ein dumpfes Pochen hämmerte stark gegen ihre Schläfen. Die Schmerzen waren kaum auszuhalten. Es roch nach Schimmel und es war kalt.
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